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delten Portal von 1562 sich den gleichzeitig entstandenen Theilen
des Schlosses anreiht. Auch hier lassen die Gliederungen noch
starke Eeminiscenzen des Mittelalters erkennen. Durchschneidende
Stahe rahmen die im gedrückten Korbbogen ausgeführte Wölbung
ein, und zwei Nischen mit Sitzsteinen bilden die Seitenwand.
Es ist ebenfalls eine Arbeit von geringer Bedeutung.

XVI. Kapitel.

Niedersachsen.

Die niedersächsischen Lande, von denen ich nur die mittleren
Gebiete zu gemeinsamer Betrachtung zusammen fasse, da die
dazu gehörigen Küstenstriche schon oben dargestellt worden sind,
bieten mancherlei Uebereinstimmendesin ihrer Aufnahme und
Verarbeitung der Renaissance. Es handelt sich um jene acht
deutschen Provinzen, deren centraler Gebirgsstockder waldreiche
Harz mit seinen nördlichen und westlichen Ausläufern ist. Nörd¬
lich breiten sich die fruchtbaren, von sanften Hügelzügen durch¬
setzten Niederungen aus, in welchen eine Anzahl kräftiger Städte
schon seit dem frühen Mittelalter zu selbständiger Bedeutung
emporblühten. Westlich setzt der Lauf der Weser mit ihren an-
muthigen, von Wald und Wiesengründen belebten Ufern unsrer
Betrachtung ihre Gränze.

Auf diesem Gebiete, das wir im engern Sinne als Nieder¬
sachsen bezeichnen,tritt die fürstliche Macht zur Zeit der Renais¬
sance keineswegs so tonangebend hervor wie in Thüringen und
Obersachsen. Nur die herzoglichen Linien von Braunschweig
machen sich durch künstlerische Unternehmungen bemerklich;
allein ihre wichtigeren Werke (Celle, Wolfenbüttel, Helmstädt)
gehören meistens erst in die Schlussepochedes Stils. Etwas er¬
heblicher kommt die geistliche Pürstengewalthier zur Bethätigung;
die Bischofssitze Halberstadt und Hildesheim bezeugen regen Eifer
in Aufnahme der Renaissance. Durchgreifender und entscheidender
ist Das, was die bürgerliche Baukunst der Städte hervorbringt;
ja durch kraftvolle Ausbildung des altheimischen Holzbaues und
lebensvolle Umgestaltung desselben im Sinn des neuen Stiles
prägen sie ein echt nationales, volksthümliches Element der Con-
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struction zu Schöpfungen von hohem künstlerischen Werthe aus.
Unvergleichlich ist noch jetzt die Wirkung dieser Städte mit ihren
in ganzen Keinen erhaltenen Fachwerkhäusern, deren Facaden
durch die vorgekragten Geschosse mit den reichen Schnitzereien
und den kraftvollen Profilirungeneinen so lebensvollen Eindruck
gewähren. Wir können gerade hier die Geschichte dieser acht
deutschen Bauweise verfolgen; wir werden sie aus den mittel¬
alterlichen Formgebungen sich stufenweisezu den reizvollen Bil¬
dungen der Kenaissance entfalten sehen. Braunschweig mit
seinen grossartigen, kraftvoll entwickelten,meist noch strengen
Formen bezeichnet die erste Stufe. Auf die Höhe klassischer
Vollendung hebt sich dieser Stil in den Bauten von Halberstadt.
Zu üppiger Nachblüthe in verschwenderisch angewandter Bild¬
schnitzerei, nicht ohne deutliche Spuren eines Einflusses von
Seiten des Steinbaues, bringt es zuletzt Hildesheim. 1) In zweiter
Linie schliessen sich Städte wie Celle, Wernigerode,Goslar, Stol¬
berg und viele andre an.

Gegenüber diesem charaktervollenHolzbau findet die Stein¬
architektur hauptsächlich in den Bauten der Fürsten, des Adels
und der Geistlichkeit ihre Anwendung, von da aus dann auch
mancherlei Aufnahme in bürgerlichen Kreisen, wie denn in Braun¬
schweig dieses Material sich neben dem des Holzes eindrängt,
und in Hannover sogar die Oberhand gewinnt. Dieser Steinbau
aber gehört fast ausnahmslos der letzten Epoche der Entwickelung
und zeigt in seinen üppigen, aber derben Formen überwiegend
den Einfluss der Niederlande und des norddeutschenKüstenge¬
bietes. Nur dass es reiner Hausteinbau ist, welchen die überall
vorhandenen Sandsteinbrüchedes Landes begünstigen. So schei¬
det sich denn unser Gebiet gegen die nördliche Gruppe der
Backsteinbauten scharf ab. Schon oben (S.753) wurde bemerkt,
dass die Gränze zwischen Lüneburg und Celle hinläuft.

Celle.

Beginnen wir mit den fürstlichen Bauten, so hat Celle den
Anspruch an der Spitze der Betrachtung zu stehen. Das
Schloss gilt gewöhnlich für einen spätgothischenvon der Her¬
zogin Anna am Ende des 15. Jahrhunderts errichteten Bau, mit

') Womit nicht gesagt sein soll, dass nicht in jeder dieser Städte auch
einzelne Beispiele der anderen Entwickelungsstadien sich fänden. Ich
zeichne hier zunächst nur den bis jetzt noch nirgends betonten Ge-
sammtcharakterder Architektur jener Hauptorte.
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angeblich gleichzeitigen Eenaissanceformen. Der Thatbestand
widersprichtdieser Vermuthung, da nur die noch völlig gothische
Schlosskapelle (1485 von Herzog Heinrich dem Mittleren von
Braunschweig-Lüneburggestiftet) jener Zeit angehört, die vor¬
kommenden Renaissanceformen aber den von Ernst dem Bekenner
(seit 1532) begonnenen und nach seinem Tode (1546) durch Wil¬
helm den Jüngeren vollendetenNeubauten entstammen. Ja der
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Fig. 229. Sohloss zu Celle.

grösste Theil des Baues ist erst unter Georg Wilhelm von 1665
bis 1670 durch einen italienischen Architekten Giacomo Bolognese
ausgeführt worden.

Am südwestlichenSaume der Stadt erhebt sich mit seinen
stattlichen Massen (Fig. 229) der ansehnlicheBau, als ein nach
Süden und Norden langgestrecktesBechteck, das mit vier Flügeln
den geräumigen Hofraum umzieht. Die östliche Langseite wendet
sich als Hauptfacade der Stadt zu. Ehemals war das Ganze von
einem tiefen Wassergraben umzogen, der jetzt trocken liegt und
mit dem prächtigen Park unmittelbar verbunden ist. Bevor man
zu demselben gelangte, hatte man auf beiden Ecken zwei kleine
pavillonartige vorgeschobene Bauten zu passiren, von denen der
zur Rechten (südlich) befindlichenoch erhalten ist. Das kleine
einstöckige Gebäude mit den beiden originellen polygonen Erker-
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ausbauten, die Fenster mit dem schrägen Rahmenprofilund den
eingelassenen Medaillons der Renaissance bezeugen, dass wir es
hier mit einem Theil jener Bauten zu thun haben, welche durch
Herzog Ernst den Bekenner errichtet wurden.

Das Schloss selbst enthält in seinem östlichen Flügel die
ältesten Theile. Ueber einem unbedeutenden ErdgeschoSs erheben
sich zwei hohe Stockwerke mit unregelmässig vertheilten Fenstern,
überragt von einem Dachgeschoss mit sieben Erkern, deren ein¬
fach behandelte halbrund abgestufte Giebel den Eindruck der
langgestreckten Fa§ade malerisch beleben. Die ganze Architektur
ist einfach und trägt in den Rahmenprofilen der Fenster das Ge¬
präge der Frührenaissance. Ungefähr in der Mitte der Fa§ade
ist ein runder, oben in's Polygon übergehender und mit halb¬
runden Giebeln abgeschlossener Treppenthurmvorgebaut. Hinter
ihm erhebt sich, wiederum unregelmässigangebracht, ein bedeu¬
tend höherer Dacherker, gleich den übrigen abgetreppt und mit
halbrunden Abschlüssen versehen. Auf beiden Enden wird dieser
Hauptflügel durch mächtige polygone Thurmbauten eingefasst,
der rechts befindliche nördliche in der Barockzeit umgestaltet
und mit einem Zeltdach versehen, der südliche, welcher den Chor
der Kapelle enthält, noch in ursprünglicher,den übrigen Theilen
der Facade entsprechender Architektur;an den halbrunden Giebeln
des Kuppeldaches mit hübsch gearbeiteten fürstlichen Bildnissen
in Medaillons geschmückt. Zwei stattliche Bogenportale dicht
neben diesen Thürinen führen in's Innere. Sie gehören trotz der
Imitation früherer Renaissanceformenin ihrer jetzigen Gestalt
den später hinzugefügtenTheilen an. Gleich den Einfassungen
der Fenster sind sie in Sandstein ausgeführt, während alles
Uebrige einfacher Putzbau ist

Der grosse Schlosshof zeigt nur im östlichen Flügel Spuren
der ursprünglichen Architektur, namentlich an den beiden Seiten¬
portalen, obwohl man auch hier spätere Umgestaltungenerkennt.
Ein Vorbau, ursprünglich im ersten Stock als offener Säulengang
ausgebildet, jetzt aber geschlossen, zieht sich vor ihm hin. In
der Mitte tritt ein grosser polygoner Treppenthurmvor, der eben¬
falls spätere Umgestaltung verräth. Die drei anderen Flügel
sind unter Georg Wilhelm in der zweiten Hälfte des 17. Jahr¬
hunderts in einfach derben Barockformenerrichtet worden. In
jedem Flügel befindet sich ein Doppelportal, ebenfalls von schlich¬
ter Anlage, nur das im Westflügel feiner ausgebildet. Auf den
beiden äusseren Ecken dieses Flügels wurden in Ueberein-
stimmung mit der Fa<jade zwei hohe polygone Pavillons mit
thurmartigem Kuppeldach ausgebaut, (vgl. die Fig. 229.)

Kngler, Gesch. d. Bank. V. 54
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Im Innern, das seit 1837 zu einer Residenz der Könige von
Hannover eingerichtet und sorgfältig hergestellt' wurde, ist die
Kapelle eins der glanzvollsten Prachtstücke unsrer Renaissance.
Der einschiffigeBau "mit seinen gothischen Kreuzgewölben und
polygonem Chorschluss gehört noch dem Mittelalter, aber die un¬
vergleichlich reiche Ausstattung und Dekoration wurde um 1565
durch Herzog Wilhelm, den Jüngern, den Sohn Ernst's des Be¬
kenners, hinzugefügt. Auf kräftigen Steineonsolen über flachen
Stichbögen erhebt sich die fürstliche Empore, mit Fenstern ver¬
gittert, deren runde Scheiben in vergoldetes Blei gefässt sind.
An der Brüstung der Emporen sieht man die Halbfiguren der
Apostel in bemalten Steinreliefs, zwischen ihnen an den Pilastern
Engel mit Musikinstrumenten. An der Südseite ist in zierlichen
Renaissanceformendie Kanzel angebracht, mit bemalten Reliefs
aus der biblischen Geschichte und mit einer von Gold und Farben
glänzenden Ornamentik bedeckt. Der zierliche Baldachin mit
seinem Netzgewölbe, von kleinen muschelgeschmücktenRund¬
giebeln bekrönt, ruht auf schlanken Kandelabersäulchen. Am
Eingang die Jahrzahl 1565. An der westlichen Seite der Kapelle
sind zwei Emporen auf Rundsäulen eingebaut, gleich dem Übrigen
reich geschmückt. Sämmtliche Consolen an .den Brüstungen der
Emporen sind mit herrlich gearbeiteten Köpfen von Engeln, Frauen
und Männern dekorirt. Sämmtliche Betstühle endlich unter den
Emporen und im Schiff der Kapelle erhalten durch gold'ne Orna¬
mente auf blauem Grund eine Theilung, deren grössere Felder
mit Oelgemälden aus der heiligen Geschichte gefüllt sind. Den¬
selben Schmuck zeigt der Altar, dessen Hauptbild eine grosse
Darstellung der Kreuzigung enthält, während auf den Flügeln
Herzog Wilhelm und seine Gemahlin im Gebet knieend dargestellt
sind. Inschriftlich wurde dies Werk 1569 durch Martin de Vos
aus Antwerpen ausgeführt. Die Bilder, in ganzer Farbenfrische
wohlerhalten, sind tüchtige Arbeiten der damaligen flandrischen
Schule. Nicht minder ist auch die Orgel reich ornamentirt und
mit innen wie aussen bemalten Flügeln versehen. Dazu kommt
endlich an allen Flächen, den Einrahmungen der Fenster und
der Wendeltreppe eine Bemalung von Goldornamenten auf blauem
Grunde, so dass eine unvergleichliche Gesammtwirkung dies
Meisterstück der Polychromie auszeichnet. Auch die Gewölbe
haben goldene Sterne auf himmelblauemGrunde, und von den
elegant dekorirten Schlusssteinenmit ihren goldenen Kronen und
Rosetten hängen vergoldete Kugeln, Täfelchen und Schilde herab,
die den Eindruck dieser Pracht noch steigern. Auf einem dieser
Täfelchen die Jahrzahl 1570.
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In den neueren Flügeln des Schlosses sind sämmtliche Zimmer
und Säle mit den prachtvollsten Decken in meisterhaft behandelten
Stuckornamenten geschmückt. Es ist ein fabelhafter Reichthum,
in den üppigsten Formen des Barocco, offenbar von Italienern
ausgeführt. Alle diese Werke verdienten wohl eine genauere Ver¬
öffentlichung. —

Aus derselben Zeit stammt der glänzende innere Umbau der
Stadtkirche, einer einfachen gothischen Anlage mit einem Chor
aus dem Zwölfeck, die aber in der Spätzeit des 17. Jahrhunderts
ein Tonnengewölbe und eine prachtvolle Stuckdekorationim glän¬
zendsten Barockstil erhalten hat. Der Chor gestaltet sich durch
seine fürstlichen Prachtgräber zu einem vollständigen Mausoleum.
Im Chorschluss zunächst das überaus elegante Epitaph Ernst's
des Bekenners, nach seinem Tode (1546) durch seinen Sohn Herzog
Wilhelm errichtet. Der Verstorbene mit seiner Gemalin Sophia
(f 1541) sind knieend in etwas steifer Haltung vor einem Crucifix
dargestellt, in drei mit schwarzemMarmor bekleideten Nischen.
Die Einfassung derselben wird durch korinthische Säulen gebildet,
welche gleich dem übrigen Aufbau in weissem Marmor ausgeführt
sind. Das Ganze ist vom feinsten ornamentalen ßeiz, namentlich
die herrlichen Akanthusfriese. Die Bekrönung wird in der Mitte
durch ein Giebelfeld mit Gottvater, zu beiden Seiten durch die
Wappen der Verstorbenen gebildet. Feine Vergoldung hebt die
Ornamentik noch mehr hervor, wie denn das Werk zu den ele¬
gantesten Schöpfungen der Zeit gehört. Man darf wohl auf einen
niederländischen Künstler schliessen.

Noch weit prachtvoller, aber auch überladener und später ist
ein zweites, reich vergoldetes Marmorepitaph, das in die nördliche
Chorecke eingebaut ist. Es enthält wieder in drei Nischen zwischen
korinthischenSäulen die knieenden Figuren des Herzogs Ernst
(f 1611), Wilhelm (f 1592) sowie seiner Gemalin Dorothea (f 1617)
und ihres Sohnes Christian, Bischofs von Minden. Auf den Ecken
sind Tugenden als Karyatiden angebracht, oben drei tabernakel¬
artige Aufsätze mit biblischen Keliefs, bekrönt von den theo¬
logischen Tugenden. Die übrigen Epitaphien, namentlich das
ganz pompöse von schwarzem Marmor an der Südseite, gehören
schon dem späten Barockstil an. Sie sind den Herzögen Christian
Ludwig, Georg und Georg Wilhelm gewidmet. Köstliche Schnitz¬
arbeiten sind die Sedilia im Chor; der Hochaltar endlich mit seinen
Gemälden und Schnitzwerken,die Orgel und die Kanzel, sowie
der zierlich aus Marmor gearbeitete Taufstein vervollständigen
die Ausstattungder Kirche.

Von den städtischen Bauten verdient zunächst das Rathhaus
54*
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Erwähnung. Es ist ein einfacher Langbau, in der Mitte der Facade
durch eine originelle auf zwei stämmigen ionischen Säulen
ruhende Arkade durchbrochen, welche die Eingänge enthält.
Links im Erdgeschoss ein vorgebauter Erker, rechts ein ähnlicher
im oberen Stock, auf kraftvollen Consolen ruhend und in einen
Dacherker auslaufend, welcher mit zwei andern den Bau malerisch
belebt. Die SeitenfaQade erhält durch einen hohen mit Pilastern
in vier Ordnungen und mit barockgeschweiftenVoluten sowie
Obelisken geschmückten Giebel charaktervolle Ausbildung. Es
ist ein trefflich componirtes, meisterlich durchgeführtes Werk von
prächtiger Wirkung, bezeichnet 1579.

Die bürgerlichen Privathäuser machen uns hier zuerst mit
dem aus den benachbarten Harzgegenden herübergreifenden Holz¬
bau bekannt. Eine stattliche Anzahl von reich und mannigfach
entwickeltenBeispielen bietet sich dar. Eins der frühesten und
zugleich prächtigsten Werke, zweimal mit der Jahrzahl 1532 be¬
zeichnet, sieht man in der Poststrasse, Ecke der Rundstrasse.
Die Schwellen sind noch in mittelalterlicherWeise mit einem
spätgothischen, um einen Stab gewundenen Laubwerk von zackiger
Zeichnung dekorirt. Dazwischen aber flicht sich allerlei Figürliches,
burleske Genrebilder, Köpfe, Delphine und andres, zum Theil in
entschiedenen Benaissance-Motivenein. Daneben in der Post¬
strasse ein Haus vom J. 1549 mit flachem Erker, einfacher be¬
handelt, die Gebälke rein antikisirend und zwar mit eleganten Zahn¬
schnitten und Flechtbändern über hübsch geschnitztem Consolen-
friese geschmückt. Die Inschrift lautet: Dass dieses Haus aus
Noth und nicht aus Lust gebauet, weiss der so voriges hat jemals
angeschauet.Dazu fügte man 1701: „Non tentatusnon christianus."

Die Mehrzahl der Häuser fällt bereits ins 17. Jahrhundert.
So ein kleines Haus von 1617 in der Rundstrasse mit hübschem
giebelgeschlossenem Erker, der ein Muster zierlicher Behandlung.
Die Ornamentik durchweg im Flachstil des Barocco. In derselben
Strasse an der andern Seite ein besonders elegantes Häuschen
derselben Zeit, in klassischem Geschmackmit Zahnschnittfriesen
sammt Eierstab, Consolen und Perlschnur gegliedert. In der Mitte
ein Dacherker. Ein ähnliches von gleich schöner Wirkung (vom
J. 1640), mit zahlreichen Sprüchen bedeckt, sieht man in der
Strasse hinter dem Brauhause. Wieder ganz anders behandelt,
sehr energisch dekorirt zwei Häuser gegenüber dem Rathhause,
das eine von 1617. Endlich ein hübsch mit Consolenfriesen,
Sprüchen und Flachornamentengeschmücktes an der Stechbahn.
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Schlossbauten.

Zunächst sind hier einige benachbarte Schlösser anzureihen.
Eins der frühesten, wie es scheint, das Schloss zu Gifhorn,
welches der dritte Sohn Heinrichs des Mittleren und Bruder Ernst
des Bekenners, Herzog Franz seit 1525 erbaut hatte. Nachdem
er 1539 mit dem Amte Gifhorn abgefunden war, bezog er das
Schloss, wo er 1549 starb und in der Kapelle beigesetzt wurde.
Der unregelmässig angelegte Bau, den ich nicht selbst untersucht
habe, scheint ziemlich einfach, in den Formen noch stark mit spät-
gothischen Elementen gemischt. Die Kapelle ist derjenigen im
Schloss zu Celle verwandt. 1)

Sodann das Schloss Wolfsburg, 2) zwischen Fallersleben
und Vorsfelde gelegen, etwas späteren Datums als jenes, auch
durchweg einfacher gehalten, dem letzten Viertel des 16. Jahrhun¬
derts zuzuschreiben. Von einem herrlichen Park umgeben und
von einem Graben umschlossen, imponirt der Bau durch seine
Grösse. Er besteht aus vier Flügeln von ungleicher Höhe (zwei
gleichhoch, die beiden andern niedriger), die einen rechteckigen
Hof einfassen. An der Hauptfacade ein stattliches Portal in
späten Formen, von zwei Kriegerfiguren flankirt, darüber ein
Wappen. Die nicht hohen Fenster an den beiden Hauptflügeln
in vier Geschossen meist zu zweien gekuppelt; die Dächer von
Giebeln mit barocken Profilen belebt.

Der Hof malerisch, in den Ecken mit drei Treppenthürmen
versehen, die hoch über das Dach emporsteigen; zwei davon
rechtwinklig, der dritte polygon. Der letztere sammt dem damit
zusammenhangenden Theil des Baues älter als das Uebrige, da
neben diesem Thurm ein Ausbau mit spätgothischen Fenstern
sich zeigt, während im Uebrigen nur Kenaissanceformen, und zwar
in schlichter Behandlung, vorkommen. Prächtig wirkt der uralte
Epheu, mit welchem innen und aussen fast alle Wände des Schlos¬
ses bewachsen sind.

Ungemein reich entfaltet sich in der letzten Epoche der Re¬
naissance der Schlossbau am mittleren Laufe der Weser. Der
Adel wetteiferte mit den Fürsten in Errichtung stattlicher Wohn¬
häuser, die sich meist auf ebenem Terrain, von tiefen Gräben
umzogen, als Wasserburgen darstellen. Vielleicht hat kein Ge-

') Vgl. den Aufsatz von Mithoff in der Zeitschr. des Hannov. Arch.
Ver. Bd. X S. 68 ff. mit Abbildungen von Celle u. Gifhorn. — 2) Nach gef.
Notizen des Herrn Oberbaurath Mithoff zu Hannover.
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biet Deutschlands eine solche Zahl im Ganzen noch wohlerhal¬
tener Eenaissance-Schlösser aufzuweisen als dies anmuthige
Flussthal. Die Bauten sind durchweg regelmässig angelegt, ent¬
weder mit vier Flügeln einen rechteckigen Hof umgebend, oder
hufeisenförmig einen ähnlich angeordneten Hof einfassend. Trep-
penthürme mit Wendelstiegen erheben sich mit ihren Kuppel¬
dächern in den Ecken des Hofes; Erker sind vielfach ausgebaut,
und verleihen mit den zahlreichen Dachgiebeln den Bauten ein
malerisches Gepräge. Die Formen sind überall schon die der
Spätzeit, stark barock geschweift, mit mancherlei geometrisch spie¬
lenden Ornamenten, wie jene Zeit es liebte. Das Alles ist aber
mit einer Sicherheit gehandhabt, mit einer Virtuosität des Meisseis
in dem schönen Sandstein der Gegend vorgetragen, dass man die
ruhig sich entfaltende Thätigkeit einer bedeutenden Provinzial-
schule erkennt.

Ich beginne mit dem Prachtstück dieser' Gruppe, der gross¬
artigen Hämelschenburg, eine Meile südlich von Hameln an
einem sanft ansteigenden schön bewaldeten Bergzuge gelegen. 1)
Der stattliche ganz in Sandstein aufgeführteBau wurde von 1588
bis 1612 von Georg von Klencke errichtet, dessen Familie bis auf
den heutigen Tag im Besitz des wohlerhaltenen Herrenhauses
geblieben ist. Das Schloss (Fig. 230) gruppirt sich in Hufeisen¬
form, zum Theil noch von dem alten Burggraben umgeben, um
einen Hof von 137 Fuss Länge und 108 Fuss Breite. Der Zu¬
gang liegt an der östlichen offenen Seite des Hofes, wo eine
feste Steinbrücke,vorn mit einem prachtvollen Portal geschlossen,
über den Graben führt. Ein zur Rechten sich ausbreitender
Teich giebt im Verein mit reichen Baumgruppen dem Ganzen
eine erhöhte malerische Wirkung. An der offenen östlichen
Seite schliesst eine mächtige Futtermauer mit Strebepfeilernden
Hof ein. Links von der Brücke ist das erhöhte Terrain zu einer
Blumenterrasse verwendet. Hat man die Brücke passirt, so
breitet sich dem Eintretenden gegenüber der langgestreckte west¬
liche Flügel mit drei hohen Giebeln aus, von welchem südlich
und nördlich im rechten Winkel zwei kürzere Flügel vorspringen.
In die Ecken sind zwei polygone Treppenthürme gelegt, beide
durch reiche Portale ausgezeichnet, der südliche etwas grösser
und stattlicher. Der nördliche Flügel ist der ältere, seine Archi¬
tektur die feinere und elegantere, seine Stockwerkhöhe bedeutender,

') Eine Beschreib, in Mithoffs Kunstdenkm. im Hannov. I S. 39 tf.
UmfassendereAufn. in den Keiseskizzen der polyt. Schule zu Hannover.
1870 fol. Nach diesen ist unsre Abb. entworfen.
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die Verhältnisse deshalb schlanker und ansprechender. Bezeich¬
nend ist namentlich die Architektur der Fenster, welche durch¬
weg gekuppelt sind, mit vortretenden Säulchen eingefasst, im
hohen Erdgeschoss schlanke ionische, im oberen Stockwerk und
den Dacherkern kürzere korinthische. Es ist die an den meisten
gleichzeitigen Bauten von Hannover (s. unten) herrschende Be¬
handlung, und wahrscheinlich hat man von dort einen Meister für
diese Theile berufen.

Die übrigen Theile des Schlosses verrathen eine andere Be¬
handlung, kürzere Verhältnisse, derbere Formen, aber ungemein
prachtvolle Durchführung. Alles wird von energischen Pilastern
eingefasst; diese sowie das ganze Mauerwerk bis zur Spitze der
zahlreichen hohen Giebel und Dacherker sind mit breiten horizon¬
talen Bändern geschmückt, welche die beliebten Stemmuster
und andere Ornamente der Spätzeit in glanzvoller Ausführung
zeigen. Dadurch bekommt die Architektur den Charakter einer
schweren fast festungsartigen Derbheit, der sich besonders an
der Aussenwand des westlichen Flügels und noch mehr an der
des südlichen, die sich über einer gewaltigen Futtermauer erhebt,
ausspricht. Diese Behandlungsweise,die wir in Breslau, Danzig,
Lübeck, Bremen in ganz verwandter Weise fanden, bildet einen
gemeinsamen Zug in der Spätrenaissance des nördlichen Deutsch¬
lands. Dazu kommen zahlreiche ähnlich durchgeführtePortale,
mehrfache Erker an den äussern und innern Facaden, die aber
überall nur dem hohen Erdgeschoss angehören und auch dadurch
diesem seine hervorragende Bedeutung sichern. Die zahlreichen
hohen Dachgiebel, die aufgesetzten Kamine, das Alles in kräftigen
Barockformen dekorirt, sodann die originellen Wasserspeier voll¬
enden den malerischen Eindruck des mächtigen Baues,

Einer besonderen Anlage ist noch zu gedenken, die nicht
bloss künstlerisch anziehend wirkt, sondern auch einen werth¬
vollen Beitrag zur Kulturgeschichtejener Tage gewährt. Links
in der südwestlichen Hofecke neben dem Treppenthurm, zugleich
in Verbindung mit den Eingängen zur Küche und zum Schloss¬
keller ist die sogenannte Pilgerlaube angebracht: eine offene
reichgeschmückte Halle, in welcher die Pilger und Armen aus
einer direkt auf die Küche mündenden Ausgabeöffnung allzeit
Speise und Trank erhielten. Unter der Oeffnung zieht sich auf
Consolen tischartig eine Steinplatte hin, und Bänke zum Ausruhen
sind an den Seitenwänden angebracht. Noch jetzt wird von der
Schlossherrschaftdiese alte schöne Sitte geübt.

Das Innere des Baues hat in der Eintheilung und Ausstattung
vielfach Veränderungenerfahren; nur eine Anzahl von Kaminen
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in demselben reichen Barockstil gehören der ursprünglichen Bau¬
zeit an.

Eine ähnliche Anlage, nur in kleineren Maassen und minder
prächtig ausgeführt, ist das Schloss Schwöbber, 1574 von Hilmar
von Münchhausen begonnen 1). Auch hier ein hufeisenförmiger
Grundriss mit zwei polygonen Treppenthürmen in den Ecken.
Der älteste ist der westliche Flügel, an welchen sich dann der
1588 vollendete Südflügel anschloss, während der nördliche erst
1602 aufgeführt wurde. Auch hier die hohen Giebel, die auf
Consolen ausgebauten Erker, die zahlreichen Dacherker, in den
Formen besonders am jüngsten Flügel den Arbeiten von Hämel¬
schenburg verwandt. Der ehemalige Wassergraben ist zum Theil
erhalten und breitet sich an der Nordseite zu einem Teich aus,
der in Verbindungmit den prächtigen alten Linden, aus welchen
die zahlreichen Giebel hervorschauen, den malerischen Reiz des
Ganzen noch erhöht. Auch hier finden sich im Innern zahlreiche
tüchtig gearbeitete alte Kamine.

Weiter ist das ebenfalls als Wasserburg erbaute Schlösschen
Hülsede bei Lauenau zu nennen 2), das indess seinen Haupt-
theilen nach älter ist, da es 1529 bis 1548 erbaut wurde. Während
diese Theile noch mittelalterlicheFormen zeigen, ist der in der
südöstlichen Ecke angelegte Treppenthurm sammt der reichen
sich an ihn schliessenden offnen Galerie 1589 von Hermann von
Mengerssen in ausgebildeten Renaissanceformen hinzugefügt worden.
Das Schloss weicht von den oben genannten darin ab, dass es
sich mit vier Flügeln um einen geschlossenenHofraum gruppirt.'
Im Innern sind auch hier noch mehrere alte Kamine erhalten.

An der Weser ist sodann noch das Schloss Hehlen zu nennen.
Wichtiger, und durch eine neuerdings erschienene Aufnahme 3) all¬
gemein bekannt Schloss Bevern, eine Stunde von Holzminden
in einem schön belaubten Waldthal gelegen. Es würde durch
Statius von Münchhausen seit 1603 in neun Jahren mit grossem
Aufwand ausgeführt und ist als eins der durchgebildetsten Werke
dieser Spätzeit zu bezeichnen. Rings von einem tiefen Gräben
umzogen gruppirt es sich mit vier Flügeln um einen fast quadra¬
tischen Hof von 90 zu 96 Fuss Ausdehnung. In der Ecke links
vom Eingang erhebt sich ein polygoner Treppenthurm,welchem
in der diagonal gegenüber liegenden Ecke ein zweiter entspricht.
Die Architektur hat Verwandtschaft mit der von Hämelschenburg,
besonders in der Ausschmückungder zahlreichen Portale und

0 Mithoff, a. a. 0. S. 167. — ä) Ebenda S. 105. - 3) Seemann's deutsche
Renaiss. 7. Lief. Schloss Bevern von B. Lieböld.
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den barockgeschweiften Giebeln der Dächer und der Dacherker.
So wenig der Stil dieser Werke auf Reinheit Anspruch machen
kann, so bedeutend wirken sie doch durch die malerische Com-
position, den Reichthum und die Eleganz der Ausführung.

y Fürstliche Bauten.

Bedeutende Werke der Renaissance sind nun auch von den
Herzogen von Braunschweig-Wolfenbüttelzu verzeichnen. Der
wilde Heinrich, der geschworene Feind der Reformation, war
freilich kein Mann der friedlichenBestrebungen, der Förderung
von Kunst und Wissenschaft. Aber als er 1568, zuletzt noch zum
Lutherthum übergetreten, im hohen Alter starb, folgte ihm sein
Sohn, der treffliche, friedfertigeund gelehrte Herzog Julius, einer
der besten Fürsten der Zeit, gleich dem Herzog Christoph von
Würtemberg in der Schule der Leiden aufgewachsen. In jeder
Weise bemüht den Wohlstand seines Landes zu fördern, Handel
und Industrie zu heben, zog er fremde Handwerker in's Land,
begabte sie mit besonderen Freiheiten, vergrösserte Wolfenbüttel
durch die Anlage einer Juliusstadt, baute und verbesserte die
Landstrassen, machte die Flüsse schiffbar und war ein so guter
Haushalter, dass er bei seinem Tode (1589) vier Millionen im
Staatsschatz hinterliess. Die Wissenschaften förderte er durch
Gründung der Universität Helmstädt 1576. Sein Sohn Heinrich
Julius (1589 — 1613) trat in die Fusstapfen seines Vaters, den
er in gelehrter Bildung noch übertraf. Schon im zwölften Lebens¬
jahre übernahm er das Rectorat der Universität, wobei er durch
lateinische Reden aus dem Stegreif seine Zeitgenossen in Er¬
staunen setzte. Das römische Recht führte er im Lande ein, die
Wissenschaften pflegte er eifrig, besondre Gunst wandte er der
Entwickelung des Schauspiels zu, wie er denn bekanntlich selbst
eine Anzahl von Tragödien und Komödien geschrieben hat. 1)
Prachtliebend und baulustig wandte er auch den bildenden Kün¬
sten seine Theilnahme zu, ja zu mehreren von ihm aufgeführten
Schlössern soll er selbst die Zeichnungen entworfen haben.

Unter seiner Regierung (von 1593 bis 1612) ist der gross¬
artige Bau entstanden, welcher ehemals in Helmstädt die Uni¬
versität aufnahm und noch jetzt als Juleum bezeichnet wird.
Als Architekt ist in den Akten des Landesarchivszu Wolfenbuttel
PüulFrancke genannt, der schon unter Herzog Julius als Baumeister

Vgl. oben S. 10.
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fungirte, nachmals die ansehnliche Marienkirchezu Wolfenbuttel
begann und nach seinen Plänen grossentheils vollendete. Er starb
1615 im Alter von 77 Jahren als herzoglicher Bau-Director. Dass
er zu den hervorragendstenMeistern unserer Renaissancegehört,
wird die Betrachtung seiner beiden grossartigen Schöpfungen
darthun.

Das Juleum ist ein mächtiger Bau, etwa 130 Fuss lang bei
40 Fuss Breite, durch die bedeutenden Verhältnisse,die enormen
Stockwerkhöhen, die reiche Pracht der Ausführung in einem noch
mässig barocken Renaissancestil imposant wirkend 1). Gewaltig
hohe mit Säulenstellungenund Statuen geschmückte Giebel zieren
den Bau von allen Seiten nach aussen gegen die Strasse, (Fig. 231)
an beiden schmalen Enden sowie an der innern Hofseite. Bei
letzterer wird auffallenderWeise der mittlere Giebel durch den
gleichzeitig vorgelegten polygonen Treppenthurm grösstenteils
verdeckt. Dem ungewöhnlichhohen Erdgeschoss entspricht ein
nicht minder bedeutendes oberes Stockwerk, beide durch riesige
Fenster mit steinernen Stäben, unten viertheilig,oben dreitheilig,
erhellt. Die Behandlung dieser Fenster, unten mit hineingezeich-
neten Kreisen, oben mit andern willkürlicheren Formen lässt eine
dunkle Reminiscenz gothischer Fensterbehandlungerkennen. Da¬
gegen ist die Composition der Portale und die reiche Gliederung
der Flächen in den acht hohen Giebeln des Gebäudes eine völlig
durchgebildete Renaissance, etwa dem Stil des Friedrichsbaues
zu Heidelberg entsprechend. Auf den Absätzen der Giebel stehen
kühn bewegte Figuren von Kriegern, welche mit ihren Hellebarden
den Umriss prächtig beleben. Auf dem Gipfel jedes Giebels sieht
man Statuen von Tugenden. Sämmtliche architektonische Glieder
und Ornamente, Gesimse, Ecken und Einfassungen sind in Sand¬
stein ausgeführt, die Flächen dagegen verputzt.

In das untere Geschoss, welches zu vier Fünfteln einen ein¬
zigen grossen Saal, die Aula, ausmacht, mündet rechts neben dem
Thurm ein überaus reiches triumphbogenartigcomponirtes Portal,
mit vier ionischen Säulen eingefasst und von einer hohen Attika
bekrönt, mit Statuen und Reliefs geschmückt. Ein kleineres, aber
nicht minder elegantes Portal führt in das Stiegenhaus. Der
Thurm erhält durch eine auf mächtigen Consolen ruhende Galerie
eine wirksame Bekrönung. Darüber steigt das geschweifte Kuppel¬
dach auf, und eine schlanke Spitze über einer Laterne bildet den
Abschluss.

') Die historischen Notizen verdanke ich Herrn Lehrer Th. Voges in
Wolfenbüttel.
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Im Innern wird der grosse Saal der Aula in der Mitte durch
Bogenstellungen auf drei kräftigen Pfeilern getheilt, die höchst
originell in einer derben Rustika mit Rosetten und facettirten
Quadern behandelt sind. Die Pfeiler ruhen auf grossen Löwen¬
krallen über kraftvoll behandelten Stylobaten. Zwei Riesenfenster
au der westlichen Schmalseite,zwei an der südlichen und vier
an der nördlichen Langseite geben dem Raum ein reichliches
Licht. An der östlichen Schmalseite führt eine Thür in einen
kleineren Nebenraum. Die Schlusssteine der korbartig gedrückten
Bögen, auf welchen die Balkendecke ruht, sind in meisterhafter
Weise durch herabhängende Zapfen mit Köpfchen, Früchten und
anderem Ornament decorirt. An der Westseite des Saales auf
einer Estrade von drei Stufen erhebt sich das Katheder, freilich
nicht mehr in ursprünglicher Form. Die Dimensionendes Saales
sind etwa 90 Fuss Länge bei 40 Fuss Breite und c. 24 Fuss
Höhe.

Die aussen angebrachte Wendeltreppe führt zu dem oberen
Geschoss in den grossen Bibliotheksaal,welcher, etwa 120 Fuss
lang, die ganze Breite und Länge des Gebäudes einnimmt. Seine
innere Einrichtung bewahrt nichts mehr von der früheren Anlage.

Zwei selbständige Flügel, in einiger Entfernung von dem
Hauptbau rechtwinkligvorspringend, schliessen den südwärts sich
ausdehnenden Hof ein. Sie sind beide ganz kunstlos, im obern
Geschoss nur aus Fachwerk errichtet, jeder mit einem polygonen
Treppenthurm, der östliche mit einem Barockportal, von Greif
und Löwen bewacht, 1695 restaurirt. Aus derselben Zeit (1697)
wird am Portal des Hauptbaues ebenfalls eine Restauration be¬
zeugt. Der östliche Flügelbau hat von der Strasse aus seinen
Zugang durch ein kräftig behandeltesHauptportal, von Hermen
eingefasst, welche Polster statt der Kapitale auf dem Kopfe tragen.
Die ganze Anlage ist eine Composition von hohem Werthe, das
Einzelne am Hauptgebäudemit voller Meisterschaft durchgebildet,
fein und scharf zu energischer Wirkung gebracht.

Von demselben Meister rührt ein zweiter grossartiger Bau,
die Marienkirche in Wolfenbüttel, 1604 unter Herzog Heinrich
Julius vorbereitet und seit 1608 begonnen, sodann unter seinem
Sohn und Nachfolger Friedrich Ulrich seit 1613 weitergeführt. 1)
Jm Jahre 1615 starb Paul Francke, „dreier Herzöge zu Braun¬
schweig gewesener Baudirektor, so diese Kirche durch seine In-

') Die ausführlichen geseh. Notizen verdanke ich der Güte des Herrn
Voges, welcher sie dem Corpus bonorum entnommenhat.
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vention erbauet." 1) Bis 1613 war der Chor vollendet, bis 1616
die Sakristei aufgeführt, bis 1623 arbeitete man am Kirchendach,
nachdem seit 1619 die ersten Giebel an der Nordseite aufgerich¬
tet worden waren. Zugleich wurde die grosse Orgel erbaut und
1621 die Kanzel aufgestellt, ein Werk des Bildhauers Georg Friizsch
aus Quedlinburg. Der Hauptaltar ward 1623 durch den Bild¬
schnitzer Burckhard Diedrich aus Freiberg vollendet. Während
der Wirren des dreissigjährigenKrieges erlitt der Bau eine Unter¬
brechung, so dass erst unter Herzog August dem Jüngeren von
1656 bis 1660 die letzten Giebel an der Südseite aufgerichtet
wurden. Die jetzige Thurmspitze, ein hässliches Werk von abscheu¬
lichen Verhältnissenund Formen, datirt von 1750.

Der Bau ist ein vollständiges Compromiss zwischen Mittel¬
alter und Benaissance: gothisch in Grundriss, Aufbau und Con-
struktion, in der Anlage der Pfeiler, Gewölbe und Fenster, wäh¬
rend die künstlerische Ausbildung des Einzelnen mit der ge-
sammten Ornamentik dem neuen Stil angehört. Und zwar tritt
derselbe in der üppigen, schon stark barocken Umbildung der
Schlussepoche auf. Die Planform zeigt eine dreischiffige Hallen¬
kirche von breiter Anlage, das 36 Fuss weite Mittelschiffdurch
6 achteckige Pfeiler von den 22 Fuss breiten Seitenschiffen ge¬
trennt, östlich ein Querschiff von 100 Fuss Länge, dann ein kurz
vorgelegter aus dem Achteck geschlossener Chor, am Westende
ein viereckiger Thurm in's Mittelschiff eingebaut, die gesammte
innere Länge 215 Fuss im Lichten.

Am frappantesten wirkt das Aeussere. Der seltsame Misch¬
stil erreicht hier eine Pracht der Ausführung, eine Energie der
Behandlung, welche dem Werke den Stempel der Meisterschaft
aufprägen. An das hohe Dach des Mittelschiffs stossen im rech¬
ten Winkel die fünf Querdächer jedes Seitenschiffs und das
höhere und breitere Dach der Kreuzarme. Diese alle mit ihren
hohen reich dekorirten Giebeln, welche sich über dem kräftigen
durchlaufendenHauptgesimse erheben, den Bau zu malerischer
Wirkung abschliessend. Die bunte Phantastik dieser Giebel,
ihre reiche Belebung durch ionische und korinthische Säulen¬
stellungen mit Gebälken und eingerahmten Nischen, die bunte
Silhouette mit ihren phantastisch geschweiften Hörnern und Vo¬
luten, die völlige Belebung der Flächen durch Fruchtschnüre,
Blumengewinde, Masken und andern figürlichen Schmuck stehen
in ihrer barocken Pracht unübertroffen da. Kraftvoll ist auch
die Architektur der unteren Theile. Die Wandflächen sind an

') Inschrift auf dem Grabstein, im südl. Seitensch, der Kirche.
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allen Ecken mit derben Quadern eingefasst, welche durch orna¬
mentale Linienspiele,Drachen und andere Thierfigurenvöllig be¬
deckt sind.

In derselben Weise hat man die Einfassungen der Fenster
ausgebildet. Im Uebrigen zeigen die Fenster die gothische Con-
steuction und ziehen sich, durch zwei Stäbe getheilt, in bedeu¬
tender Höhe von circa 40 Fuss bis dicht unter das Dachgesimse
hinauf, wo sie im Spitzbogen schliessen. Am merkwürdigsten
ist aber das Maasswerk behandelt: (Fig. 232) aus den korinthi-
sirenden Kapitalen der Theilungsstäbe
schwingt es sich in freier Bewegung,
nach Art der Renaissance aus Laub-
hüscheln zusammengesetzt und mit
mancherlei figürlichem Schmuck ver¬
sehen, in bizarrer Phantastik empor,
eine geniale Travestie des gothischen
Maasswerks. Am Querschiff sind kür¬
zere und schmalere Fenster, je zwei
neben und über einander angebracht.
Auch die Strebepfeiler sind der Gothik
entnommen, aber in der Absicht, sie
ebenfalls zu antikisiren, hat der Künst¬
ler sie zu schwerfälligen nach oben
verjüngten Pfeilern umgestaltet, die
auf dem derben Kranzgesimse unor¬
ganisch genug Statuen der Apostel
tragen und dem Baue willkürlich an¬
gelehnt erscheinen. Verknüpft werden
sie diesem nur durch das kraftvolle
Sockelgesims und ein in halber Höhe
umlaufendes Friesband, welches mit
Engelköpfen, Früchten, Blumen und Blättern belebt ist.

Die beiden Portale an der Nord- und Südseite sind in
Bustika ausgeführt, an den Seiten mit Sitznischen ausgestattet
und mit unkannelirten ionischen Säulen eingefasst, welche das
Gebälk sammt dem Giebel tragen. Zur höchsten Pracht entfaltet
sich das Hauptportal an der Westfront, (Fig. 233) triumphbogen¬
artig mit dreifach gruppirten korinthischen Säulen eingefasst,
beiderseits Nischen mit Statuen. Ueber dem mittleren Bogen
erhebt sich eine hohe Attika, nach Art gothischer Wimperge das
dahinter liegende Fenster halb verdeckend. Die Composition des
Ganzen, obwohl ziemlich locker, ist energisch und nicht ohne
Reiz; die Einzelformen, namentlich die zusammengedrückten

Kugler, Gesch. d.Baukunst. V. 55

Fig. 232. Fenster der Kirche zu
Wolfenbüttel.
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Voluten, deuten schon auf ziemlich späte Zeit des 17. Jahr¬
hunderts. Wie spät hier noch gehaut wurde, beweisen auch die
Jahrzahlen 1657 und 1658 an den Giebeln der Südseite. Anstatt
des vorhandenen abscheulichen Thurmbaues gebe ich nach einer
alten Abbildung das ursprüngliche Project des Baumeisters, 1)
welches uns eine der elegantesten Thurmcompositionender Re-
naissancezeitvorführt.

Im Innern zeigt sich ein Hallenbau von lichter Weite und
schönen Verhältnissen, durch die hohen Fenster reichlich beleuch¬
tet. Aber auch hier sind die gothischen Construktionen in Ee-
naissanceformen übersetzt. Namentlich gilt das von den acht¬
eckigen Pfeilern. Sie sind auf hohe Sockel gestellt und mit zwei
Bändern gegürtet, welche Friese von Engelköpfen und Blumen
enthalten. Auf originelle Weise (Fig. 234) wird am oberen Ende
durch vortretende Consolen der Uebergang in's Viereck und in die
breiten Gurtbögen der Gewölbe vermittelt. 2) Die überaus hohen
Gesimse,' die sich hier bilden, erhalten in grosser Mannigfaltigkeit
reichen Schmuck durch Blattwerk im Stil des beginnenden Ba-
rocco, durch ausgebogene Schilder im bekannten Leder- und
Metallstil, durch Früchte, Engelköpfeund anderes figürliche Bei¬
werk in grotesker Ueberladung. Auch die Gewölbrippensind,
wie man aus unserer Abbildung sieht, durch antike Eierstäbe
eingefasst und haben in der Mitte eine vorgesetzte Perlschnur.
In den Wänden der Seitenschiffe entsprechen den Pfeilern grosse
Consolen von ähnlich reicher Behandlung. In der Thurmhalle
sieht man ein gothisches Netzgewölbemit reich ausgebildetem
herabhängendemSchlussstein in ähnlichen Formen. Noch ist zu
bemerken, dass die Seitenflügel des Querschiffes rechts als fürst¬
liche Gruft, links als Sakristei vom Hauptraum abgetrennt sind.
Die Wirkung des Innern wird durch die moderne Tünche, welche
alle, Theile bedeckt, etwas beeinträchtigt. Auch die Holzschnitz¬
werke, die ursprünglich bemalt waren, sind jetzt mit Oelfarbe
überstrichen. Entstellend wirken ferner die beiden im nördlichen
Seitenschiff über einander eingebauten Emporen. Dagegen ge¬
hört die Empore im südlichen Schiff mit gemalter Brüstung auf
korinthischenHolzsäulen zur ursprünglichenEinrichtung.

Ein stattliches Werk ist der Hochaltar, freilich schon stark
barock und in's Malerische, übertrieben. Doch ist als bemerkens-
werthe NachwirkungmittelalterlicherSitte die durchgängigeAn-

') Aus M. Gosky, Arbustum Augustaeum, wo auch das Innere der
Kirche in ausgeführtem Stich dargestellt ist. — -) Die Abb. nach einer
Zeichnung des Herrn Voges.



Fig. 233. Wolfenbüttel, Marienkirche.
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wendung der Holzschnitzerei zu bezeichnen. In der Predella das
Abendmahl, an den Seiten Christus in Gethsemaneund durch
Pilatus dem Volke vorgeführt, darüber die Kreuzabnahme und
endlich ein grosser Crucifixus, letzterer von edlen Formen bei
massvollem Ausdruck, wenn auch etwas zu gestreckt. Zu den

Seiten des Altars über den beiden offenen Durchgängen zwei
manierirte Engel mit den Leidenswerkzeugen. Aus früherer Zeit
stammt das Taufbecken, ein trefflicher Messingguss, inschriftlich
1571 auf Befehl des Herzogs Julius von Curt Menten dem Ael-
teren gegossen, die schöne Gesammtformnoch in gothischer Weise
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profilirt, fein gegliedert und mit figürlichem Ornament und Eeliefs
bedeckt. Das prächtige Eisengitter mit schön ornamentirten messin¬
genen Einsatzfeldernund Wappen haltenden Engeln ist von 1584.
Ein herrliches Eisengitter mit vergoldetenRosetten und frei be¬
handelten Blumen findet sich auch an der Treppe zur Ftirsten-
gruft. Reich und prächtig in kraftvollem Barockstil ist die Orgel
geschnitzt. Ebenso die Orgelempore, die auf Bögen mit skulptirten
Quadern ruht.

Im Gegensatz zu der reichen Pracht dieser Kirche ist es auf¬
fallend wie unbedeutend, ja armselig das herzogliche Schloss
ausgeführt ist. Nur etwa der stattliche Thurm von 1643 mit
hübschen aufgesetztenGiebeln und prächtigem Eisengeländeran
der Galerie ist zu bemerken. Gleich daneben das Zeughaus,
jetzt Kaserne, vom Jahre 1619, ein stattlicher Bau, 220 Fuss lang
bei 70 F. Breite, mit reich geschmückten Giebeln und einem tüchtig
behandelten Portal im Stil der Marienkirche.

Ein gutes Portal derselben Spätzeit besitzt sodann noch die
alte Apotheke am Markt.

Die Städte.

Unter den Städten dieses Gebietes nimmt an Bedeutung und
Macht Braunschweig die erste Stelle ein. Aus einem Fürsten¬
sitze des frühen Mittelalters hervorgegangen, schon durch Heinrich
den Löwen zu ansehnlicher Stellung erhoben, schwang die Stadt
sich früh durch Thätigkeit und Umsicht ihrer Bürger zu einem
Gemeinwesen von selbständiger Kraft empor. In regem Handels¬
verkehr nach allen Seiten gewann sie durch den Beitritt zur
Hansa zunehmende Blüthe und erwarb den Ehrenplatz einer Quartier¬
stadt des Bundes. In ihren wiederholten Kämpfen um völlige
Unabhängigkeitmit den Landesfürsten, in dem frühen Uebertritt
zur Reformation (1528), in ihrem mannhaften Festhalten am

. Schmalkaldischen Bunde bekundete sie ihren tüchtigen Sinn. Als
Zeugnisse einer durch Jahrhunderte andauernden stets gesteigerten
Blüthe weist sie eine Anzahl hervorragenderDenkmäler aus allen
Epochen des Mittelalters auf, grossartige kirchliche Bauten der
romanischen und gothischen Epoche und eins der schönsten Rath¬
häuser des Mittelalters. Schon im 15. Jahrhundert fällt die
monumentale Pracht und Grossartigkeit der Stadt einem Kenner
wie Aeneas Sylvius auf 1). In unverkümmerter Frische nimmt

') Aen. Sylv. Piccol. opp. Basil. 1571. p. 424: „oppidum tota Germania
memorabile magnum et populosum.....magnificae domus, perpolitae
plateae, ampla et ornatissima templa. Quinque hic fora....."



Kap. XVI. Niedersachsen. 871

sie nun auch an der Entwicklung der Kenaissance ihren Antheil
und bringt eine Eeihe von stattlichen Profanwerken des Stils
hervor, die bis hart an den Beginn des dreissigjährigen Krieges
reichen, der auf lange Zeit die Bliithe der Stadt vernichten sollte.

Gleichwohl können wir hier nicht von besonders frühzeitiger
Aufnahme des neuen Stils sprechen. Die Formen desselben
schleichen sich nur langsam und fast unvermerkt ein, und erst
spät kommt es zu bedeutenderenSchöpfungen. Dies hängt wohl
damit zusammen, dass fast ausschliesslich der Holzbau die Profan¬
architektur hier beherrschte, wodurch die mittelalterliche Tradition
sich lange in Kraft erhielt. Man kann schrittweise die Entwicklung
der Formen verfolgen: wie bis ins 16. Jahrhundert die gothische
Behandlungsich ungetrübt geltend macht, dann gewisse Motive
der Eenaissance sich einschleichen, bis endlich, durch die Richtung
des neuen Stiles begünstigt, der Steinbau sich einmischt, zuerst
in Verbindung mit dem Holzbau etwa an den Portalen oder dem
Erdgeschossund dem ersten Stock Platz greift, endlich aber in
einigen vollständigenFa§aden sich ausspricht.

Um diesen Prozess im Einzelnen darzulegen, beginnen wir
mit der Betrachtung der früheren noch völlig in mittelalterlichem
Sinn behandelten Bauten. Sie zeigen durchweg noch ein strenges
Anschliessen der Dekoration an die Elemente des constructiven
Gerüstes. Die Schwellbalken und die Füllhölzer erhalten kräftige
Auskehlung und Abfasung, wodurch die horizontalenLinien der
über einander vorkragendenStockwerke wirksam betont werden.
Ueberaus beliebt ist die Dekoration mit rechtwinklig gebrochenen
Linien, die man als mäanderartigbezeichnen kann. Damit wechselt
aber ein anderes Ornament, das seine Motive dem Pflanzengebiet
entlehnt, aus einer Laubranke bestehend, welche sich um einen
horizontalen Stab windet und die charakteristischenFormen des
bekannten spätgothischen Blattwerks zeigt. Nicht minder reich
werden die Balkenköpfe,welche consolenartigdie vorkragenden
Stockwerke stützen, behandelt. Sie erhalten nicht blos kräftig
ausgekehlte Profile, sondern bisweilen in Hochrelief durchgeführte
figürliche Darstellungen, Apostel und andre Heilige, aber auch
Genrehaftes und Burleskes.

Was die Gesammtcompositionder FaQaden betrifft, so kommt in
Braunschweig die schmale hochgethürmte Giebelfacade, die z. B. in
Städten wie Lübeck, Bremen, Danzig so gut wie ausschliesslich
herrscht, nur selten vor. Meistentheils sind die Häuser mit der Lang¬
seite gegen die Strasse gekehrt, erhalten aber durch einen oder meh¬
rere Dacherker mit ihren Giebeln eine nicht minder reiche male¬
rische Belebung. Dagegen fehlt der Erker diesen Facaden durchaus.
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Ueberaus gross ist die Anzahl der oben charakterisirten Bauten
der ersten Epoche. Sie sind meistens datirt und umfassen die
letzten Decennien des 15. und die ersten des 16. Jahrhunderts.
Eins der frühesten dieser Häuser ist das kleine in der Poststrasse
No. 10 gelegene vom Jahre 1467. Vom Jahre .1469 datirt ein ähn¬
liches am Südklint No. 17, oben mit hübschen Heiligenfiguren an
den Balkenköpfen. Ein anderes am Altstädter Markt No. 3 trägt
die Jahrzahl 1470. Aus demselben Jahre eins der reichsten Häuser
Scharrnstrasse No. 13, aufs üppigste mit Figuren von Heiligen,
sowie phantastischen und genrehaften Bildwerken decorirt. In den
rund abgefasten tauförmig gedrehten Schwellbalken, einer sehr
häufig vorkommenden Form, darf man wohl ein noch aus roma¬
nischer Zeit nachwirkendes Motiv erkennen. Eine ganze Gruppe
ähnlicher Häuser sieht man am Kohlmarkt, No. 11 z. B. ein statt¬
liches vom Jahre 1491. Ein etwas reicher dekorirtes Schuhstrasse
No. 20, ein anderes mit besonders reichgeschnitzten Kopfbändern
Kleine Burg No. 13. Ebenda No. 15 eine langgestreckte kräftig
behandelte Facade von 1488. Trefflich geschnitzte gothische Laub¬
friese Wendenstrasse 13 und ebendort No. 1 vom Jahre 1529, ferner
No. 69 vom Jahre 1533. Das Mäanderornament findet man ebendort
No. 2 vom Jahre 1491, verbunden mit reich profilirten Balken¬
köpfen. (Das steinerne Portal vom Ende des 16. Jahrhunderts.)
Dasselbe Ornament ebenda No. 6 an einem stattlichen Haus von
1512, an den Kopfbändern die Madonna und andere Heilige ge¬
schnitzt. Das kräftig behandelte steinerne Portal ist wieder ein
späterer Zusatz. Im Innern ist die alte Einrichtung des riesig hohen
Hausflurs mit seiner Balkendecke und Holztreppe bemerkens¬
wert]!.

Beich und hübsch sieht man den gothisehen Laubfries an einem
kleinen originellen Hause Hagenbrücke No. 12, dasselbe Orna¬
ment ist aber auch an der Brüstungswand unter den Fenstern
des ersten Stocks ausgebreitet. Ein schönes Beispiel desselben
Frieses Schützenstrasse No. 9 im zweiten Stockwerk, dagegen
im ersten ein reicher Figurenfries, allerlei Genrehaftes, Derb¬
komisches, Thierfabeln etc. enthaltend. In derselben Strasse No. 2
zeigt ein stattliches Haus von 1490 das Mäandermotiv, dabei stark
unterschnittene und ausgekehlte Balkenköpfe. Auch hier ein derbes
Steinportal der Spätrenaissance, reich mit Karyatiden und Atlanten
eingefasst, aber von mittelmässiger Ausführung.

Noch ganz mittelalterlich ist das kolossale Eckhaus vom Jahre
1524 am Wollmarkt No. 1, derb in den Formen, fast roh geschnitten,
mit wenig Detail, aber mit kräftig ausgekehlten Schwellen und
von imposanter Wirkung. Nicht minder machtvoll das grosse
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Haus No. 14 hinter der alten Waage vom Jahre 1526, mit dem
Mäandermotiv und reich geschnitzten Kopfbändern, durch zwei
stattliche Dacherker malerisch belebt. Die Alte Waage selbst sodann,
1534 errichtet, ist ein Bau von riesiger Anlage, noch ganz mittel¬
alterlich mit gothischen Laubfriesen, Drachen und andrem Figür¬
lichen an den Balkenköpfen und Schwellhölzern geschmückt; neuer¬
dings trefflich restaurirt (Fig. 235). Zu den frühesten Bauten dieser
Gruppe gehört ein andres riesiges Haus, an der Ecke der Knochen¬
hauer- und Petersilienstrasse gelegen, vom Jahre 1489; ungemein
reich und derb in der Behandlung,an den Balkenköpfenallerlei
Figürliches, an den Schwellhölzerndas Mäandermotiv. Reicher
Figurenfries, Ernstes und Possenhaftes vermischend, Steinstrasse 3
vom Jahre 1512. Aehnliche Behandlung an dem kleinen Haus
Gördelinger Strasse 38, wo in den Flächen der Schwellhölzer
Thierfigürchen, an den BalkenköpfenHumoristischesund Paro-
distisches aus der Thierwelt vorkommt. Ein prachtvolles Beispiel
des schön behandelten gothischen Laubfrieses Südklint 22 vom
Jahre 1524. Ebenda No. 1 ein grosses Haus mit dem Mäander¬
ornament vom Jahre 1482. In derselben Strasse No. 11 eine
Breitfacade mit Dacherker, die Schwellhölzer tief ausgekehlt und
die Kanten mit gewundenen Tauen decorirt. Aehnlich die Kopf¬
bänder behandelt. Sämmtliche Fenster mit Vorhangbögen und
durchschneidenden gothischen Stäben.

Die Renaissance bringt in dieser Behandlung zunächst nur
einige Bereicherung des Ornamentalen. Eins der frühesten Bei¬
spiele vom Auftreten der neuen Formen sind die trefflichen
Reste von einem abgebrochenenRathsküchengebäudevon 1538,
welche man in der Alterthümer-Sammlungdes Neustädter Rath-
hauses sieht. 1) Candelaber und andere Ornamente, auch Figür¬
liches im Stil der Renaissance verbindet sich noch mit allerlei
mittelalterlichenSpässen, dem Luderziehen u. a. Noch etwas früher
(1537) ist das kleine Haus am Papenstieg No. 5, ziemlich schlicht
behandelt, aber interessant, weil es an den Fensterbrüstungen
ein charakteristisches Motiv des neuen Stils, die muschelartige
oder fächerförmige Decoration, 2) in breiter Entfaltung,wenn auch
noch in ziemlich steifer und harter Behandlung zeigt. Noch
etwas früher (1536) dasselbe Ornament an einem kleinen Hause
Wendenstrasse No. 14. Aus demselben Jahre rührt das stattliche
Haus Langestrasse No. 9, das sehr ^eich geschnitzt ist und noch

') Diese interessante Sammlung verdankt ihre Entstehung dem uner¬
müdlichen Wirken des Dr. C. Schiller, der mich durch manche werthvolle
Notizen und Nachweiseunterstützt hat. — 2) Vgl. die Abbild. Fig. 243.
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starke Anklänge ans Mittelalter, z. B. in den Vorhangbogender
Fenster zeigt. Aber das Fäcberornarnent, die Candelabersäulchen

Fig. 235. Braunschweig, Alte Waage,

afr
am Portal und die Delphine gekoren der Renaissance. Im Innern
ist die koke wohlerhaltene Flurhalle bemerkenswerth. Dasselbe
beliebte Fächermotiv, aber reicher ausgebildet und mit den tief
ausgekehlten und abgefasten Schwellhölzern wirksam verbunden,
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sieht man am Sack No. 9. Ebendort No. 5 ist dann das Pracht¬
stück dieser Decoration, die sich an allen Flächen, unter den
Fenstern, an den Kopfbändern und Füllhölzern, den Schwellen,
den Fensterrahmen und sämmtlichen Pfosten in überschwänglichem
Reichthum ausbreitet. Die Elemente der Renaissance in Delphinen,
Candelabern, Putten, Gottheiten und Helden des Alterthums sind
noch unbefangen mit allerlei Mittelalterlichem, mit Genrescenen,
Possenhaftem und Unfläthigem gemischt. Es ist ein wahrer
Faschifig der Phantasie. (Ich glaubte die Jahrzahl 1536 zu lesen).

Um diese Zeit taucht ein neues Motiv für die Decoration
der Schwellhölzer auf: eine Verschlingung von Zweigen, die fast
wie Bänder aussehen und friesartig sich ausbreiten. So zeigt es
in der Wendenstrasse No. 49 ein Haus vom Jahre 1545, wo zu¬
gleich die Fensterpfosten hübsch mit Ranken geschmückt sind.
An der alten Waage (Fig. 235) kommt dies Motiv im obersten
Stockwerk vor. Aehnlich, nur einfacher die kleinen Häuser am
Werder 34 und 35. Dasselbe Motiv am Burgplatz No. 2 vom
Jahre 1573, ferner am Papenstieg No. 2 vom Jahre 1581, endlich
in besonders schöner Ausbildung am Wilhelmsplatz No. 8 vom
Jahre 1590, mit derj Inschrift: „Was menschlich Vernunft für un¬
möglich acht, das hat Gott in seiner Macht."

Um diese Zeit erfährt der Holzbau seine letzte Umwandlung.
Der Steinbau der durchgebildeten Renaissance beginnt auf ihn so
stark einzuwirken,dass die Formen desselben fortan einfach in
Holz nachgeahmt werden. Bisher waren die Glieder durch Ab-
fasen und Einkerben, durch Auskehlen und Unterschneiden
recht im Sinne der Holzconstruktion ausgebildet worden. Diese
Behandlungsweise tritt jetzt zurück und macht der Nachahmung
antiker Bauglieder Platz. Die Balkenköpfewerden mit Vorliebe
als Consolen mit elegant geschwungenem Profil dargestellt, die
Schwellbalkendurch Zahnschnitt, Eierstab und Perlschnur im
Sinn der Antike ausgebildet, das Ganze freilich nicht mehr im
Sinn einer nach mittelalterlichemPrinzip aus der Construktion
hervorgegangenen Dekoration, sondern einer freien Ornamentik,
die den Mangel construktiver Nothwendigkeit durch den Reiz
einer edlen Formenwelt zu ersetzen sucht Dazu gesellt sich oft
eine weiter gehende Flächendekoration,die ebenfalls ihre Motive
aus der Ornamentik des Steinbaues der Spätrenaissance schöpft.

Die üppigste Blüthe dieser letzten Entwickelungsreihewerden
wir in Hildesheimantreffen. Brauhschweigbesitzt indess einige
charakteristischeBeispiele. So am Bohlweg No. 47 ein Haus
von 1608, reich mit Flachornamenten geschmückt, selbst die
Unterseite der Schwellhölzer mit Metalldecorationbedeckt, auch



876 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

die Pfosten mit linearen und figürlichen Ornamenten geschmückt.
In verwandter Weise ist das Haus Küchenstrasse No. 11 vom
Jahre 1623 behandelt. Am Südklint 21 ein schönes Beispiel
dieser späteren Behandlungsweise mit imitirten Arkaden an den
Pfosten und hübschem Rankenwerk an den Fensterbrüstungen.
Aehnlich das kleine Haus am Bäckerklint vom Jahre 1630. Eins
der spätesten von 1642 ist das grosse Haus Schützenstrasse 34,
an allen Flächen mit hübschen Banken dekorirt, die in Masken
auslaufen.

Der reine Holzbau nimmt aber in dieser Zeit überhaupt auf¬
fallend ab und theilt zunächst die Herrschaft mit dem Steinbau
und zwar in der Weise, dass die Erdgeschosse mit ihren Por¬
talen und meist auch der erste Stock diesem anheim fallen,
während die oberen Stockwerke den Holzbau beibehalten. Von
solchen prächtigen Steinportalen ist schon mehrfach die Bede ge¬
wesen. Andere Beispiele dieses gemischten Stiles haben sich
noch mehrfach erhalten. Eins der prachtvollsten ist das grosse
Eckhaus am Hagenmarkt 20, Erdgeschoss und erster Stock in
Stein ausgeführt, mit stattlichem Barockportal, das an den Seiten
Sitznischen und einfassende Hermen hat, die Fenster noch mit
mittelalterlichen Rahmen, aber zugleich durch Perlschnüre ge¬
schmückt, der obere Stock in reichem Holzbau durchgeführt.
Ein stattliches Beispiel derselben Art vom Jahre 1591 am Süd¬
klint No. 15, wiederum beide Untergeschosse in Stein, mit zwei
Bogenportalen, davon das eine facettirte Quaderumfassung mit
Perlschnur und Herzblatt, das andere die reiche Form mit Seiten¬
nischen, Hermen und Masken, dabei die Inschrift: „Nisi deus
frustra." Aehnliche Inschrift: „Msi dominus frustra" kehrt an
einem eleganten Portal vom Jahre 1584 in der Gördelinger-
strasse No. 43 wieder, wo ebenfalls noch ein zweites einfacher
behandeltes Portal für die Einfahrt vorkommt; wahrscheinlich
von demselben Meister.

Eins der grössten Prachtstücke ist das mächtige Haus am
Bäckerklint No. 4, wiederum in beiden unteren Geschossen aus
Stein mit einem üppigen Barockportal, mit Masken, Hermen und
schnörkelhaften Voluten, in den Zwickeln ungeschickte Victorien,
der obere Aufsatz durch einen herausspringenden Löwen wunder¬
lich abgeschlossen. Es ist eine stillose Composition, überladen
und unklar. Die oberen Holzgeschosse üppig dekorirt, die Ran¬
ken an den Schwellbalken und den Fensterbrüstungen in barocke
Masken auslaufend. Ein derbes Werk derselben Zeit ist am
Kohlmarkt No. 2, Portal und Fenster mit Rustikaquadern einge-
fasst, die abwechselnd das Sternornament zeigen. Auch das
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kleine Haus an der nordöstlichen Ecke des Burgplatzes, dessen
Fenster den Eierstab als Einfassung haben, gehört hierher.

Fig. 236. Braunschweig, Gymnasium.

Hieran schliesst sich eine Gruppe von Häusern, welche völlig
auf den Holzbau verzichten und ausschliesslich die Steincon-
struktion aufnehmen. Das schönste unter ihnen ist das ehemalige
Gymnasium am Bankplatz vom Jahre 1592 (Fig. 236). Ein
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stattlicher Quaderbau mit üppig barockem Portal, durch allerlei
Figuren von Tugenden, Reliefs, Masken, Blumen- und Fruchtge¬
winde geschmückt. Die beiden oberen Stockwerke haben ge¬
kuppelte Fenster, die bei mittelalterlichemRahmenprofilwieder
von kräftigem Eierstab umfasst werden. Diese Fensterform
kommt in Braunschweig in oftmaliger Wiederholung vor. Was
aber dieser Fagade besonderen Reiz giebt, sind die hübschen
Nischen zwischen den Fenstern, welche mit freilich sehr manierir-
ten Figuren von Tugenden ausgefüllt sind. Die Flächen, welche
jetzt das rohe Bruchsteingemäuerzeigen, waren ursprünglich ohne
Zweifel verputzt und bemalt.

Stattlieh ist auch das Steinhaus an der Martinikirche No. 5,
im Ganzen zwar einfacher behandelt, aber mit einem der üppig¬
sten Barokportale, eingefasst von vier Hermen und Karyatiden,
in der Bekrönung wieder aufrechtstehende Löwen, die ihren
Vorderleib durch einen Ausschnitt der Cartouche stecken, ähnlich
wie am Bäckerklint No. 4.) Zu beiden Seiten zwei Krieger. Ein
stark barockes Portal ist auch an einem grossen Hause in der
Wilhelmstrasse vom Jahre 1619. Ebenso ein Portal an dein
prächtigen Hause Poststrasse 5, dessen Fenster wieder die ele¬
gante Einfassung mit Eierstäben zeigen.

Eine andere Behandlung sieht man an dem stattlichen Eck¬
haus des Altstädter Marktes, dessen Fenster breite flache Rahmen
haben, die oben in einen rosettengeschmückten Giebel auslaufen.
Das Portal gehört schon dem völligen Barocco an. Aehnliche
Fenster mit derselben Umrahmung sieht man auch an der Burg,
deren hintere Fa§ade barocke Volutengiebel zeigt. Als vereinzeltes
Beispiel einer hohen Giebelfa§ade steht das Haus am Kohlmarkt
No. 1 da. Die Fenster sind noch mit durchschneidenden gothischen
Stäben eingefasst, der Giebel aber mit Voluten, geschweiften
Hörnern und Pyramiden dekorirt, doch ohne alle plastische Gliede¬
rung der Flächen.

Während alle diese Werke nicht von hervorragendem Werth
in Composition und Ausführung sind, gehört der östliche Giebel
des Gewandhauses, 1590 durch die Meister Magnus Klinge und
Balzer Kircher ausgeführt, zu den vollendetsten Meisterwerken der
Zeit. In der Anordnung der Geschosse sah man sich durch die alte
Anlage des vorhandenen Baues, der noch in frühgothische Epoche
hinaufreicht, gebunden. Daher die niedrigen Stockwerke, welche
mit der gewaltigen Höhe des Baues wunderlich contrastiren. Es
ist ein riesiger Giebelbau, der seine hohen Stirnseiten westlich
gegen den Altstädtisehen Markt, östlich gegen die Poststrasse
kehrt. Die Ostfacjade ist bei der niedrigen Stockwerkhöhe durch
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gekuppelte Fenster und sparsam ausgetheilte Säulenstellungen
mit feinem künstlerischem Takt rhythmisch belebt. Im Erdgeschoss
ist auf Pfeilern mit gedrückten Korbbögen eine Halle vorgelegt,
die mit gothischen Kreuzgewölbenauf zierlichen Renaissance-
consolen eingedeckt ist. Dieselbe Bogenform kehrt an der kleinen
Loggia des ersten Stocks und an den mittleren Fensteröffnungen
der übrigen Stockwerke wieder. Gothische Reminiscenzen finden
sich an der Masswerkbrüstungder Loggia und den Einfassungen
der Fenster, zu welchen in den oberen Geschossen jedoch noch
die hier beliebten Eierstäbe kommen. Das Ganze ist trefflich in »
Sandstein ausgeführt und durch reiche Vergoldung ausgezeichnet.
Die klare Eintheilung, die volle Meisterschaft in Anwendungder
antiken Formen, die massvolle Beimischung barocker Elemente,
endlich die hohe Sicherheit in der Behandlungdes Ornamentalen
und Figürlichen geben dieser Fa§ade einen hervorragenden
Werth 1). An der westlichen Facade hat man sich begnügt, den
Giebel mit Voluten zu schmücken und die Bahmen der Fenster
und der Giebelkanten mit Quader werk in Sternmustern einfach
und wirksam zu gestalten.

Ein schönes Stück innerer Dekoration ist sodann noch in
dem Sitzungssaal des Neustädtischen Rathhauses erhalten. Ein
reich dekorirter und bemalter Kamin vom J. 1571, von kannelirten
ionischen Säulen eingefasst, dazu eine prächtige Balkendecke, rings
an den Wänden treffliches Getäfel, an allen Flächen der Pilaster,
Friese und Bogenzwickel mit eingelegten Ornamenten auf dunklem
Grunde bedeckt.

Der alte Bischofssitz Halberstadt, in anmuthiger Landschaft
an den nördlichen Ausläufern des Harzes gelegen, zeigt nicht
blos in bedeutenden kirchlichen Bauten, unter denen der gothische
Dom zu den Monumenten ersten Ranges gehört, die Macht eines
geistlichen Fürstenthums des Mittelalters, sondern bietet daneben
auch in zahlreichen Profanwerken das Bild eines rüstig bewegten
kunstliebenden Bürgerthums. In dem breiten Zug der Strassen,
den zahlreichen freien Plätzen, die sich theils um den Mittelpunkt
bürgerlicher Macht, theils um die grossen kirchlichen Monumente
ausdehnen, spricht sich der Doppelcharakter der Stadt unverkenn¬
bar aus.

Wir haben es bei unsrer Betrachtung nur mit Werken der
Profanarchitektur zu thun, und zwar steht der Holzbau unbedingt

l) Eine Abb. dieser Fagade in Rosengarten, Archit. Stilarten.
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in erster Linie. Ausschliesslicher als in Braunschweig beherrscht
er die bürgerlichen Wohnhäuser, ohne dem Steinbau Eingang zu
gestatten. Deshalb hat er sich auch reiner entwickelt und gerade
in der Epoche der besten Renaissance seine feinste Blüthe entfaltet.
Aus der letzten Epoche des Mittelalters zählt er auch hier eine
Anzahl charaktervoller Werke, die sich durch besondren Reichthum
an figürlicher Plastik auszeichnen. Der späte Nachsommer der
Renaissance kommt hier nicht mehr zum Ausdruck; dagegen sind
die mittleren Zeiten des Stils durch eine ungemein grosse Zahl

„ von Bauten vertreten, welche das Gepräge einer geradezu klas¬
sischen Anmuth tragen. Die Formen behalten überwiegend den
Charakter einer aus der Construction hervorgegangenen Ornamen¬
tik bei; die Balkenköpfe sind durch Auskehlen und Unterschneiden
mannichfach gegliedert, auf den Oberflächen oft elegant geriefelt
in diagonaler oder vertikaler Linienführung, an den Seiten manch¬
mal durch Sterne, Rosetten und andre Muster belebt (vgl. Fig. 54
auf S. 197.) Die Schwellhölzer und Füllbalken sind ausgekehlt
und abgefast, meist mit ähnlichen diagonalen Riefelungen plastisch
dekorirt. Unter den Fenstern findet sich entweder das Fächer-
Muschel)-Ornament, oder es ist in Nachahmung des Steinbaues
eine Blendarkade auf kleinen Pilastern durchgeführt (vgl. oben Fig
53 und 54)*). Auf dieser edelsten Stufe der Ausbildung verharrt
der Halberstadter Fach werkbau, nur im Einzelnen eine Fülle
anmuthiger Flächendekoration hinzufügend.

Was die Gesammtanlage der Häuser betrifft, so sind sie
grösstentheils wie in Braunschweig nicht schmale Hochhauten
mit der Giebelwand nach der Strasse, sondern breite Langbauten,
über denen in der Mitte stets ein Dacherker aufragt, die monotone
Fläche des Satteldaches wirksam durchbrechend, wie Fig. 53 zeigt.
Doch kommen hier seltener jene riesigen Häuserkolosse vor, welche
Braunschweigs bürgerlichen Bauten einen so machtvoll domi-
nirenden Charakter verleihen. Hier ist vielmehr Alles feiner, zier¬
licher, anmuthiger auch in den Verhältnissen. Sodann aber wird
der an der Facade ausgebaute Erker, den man in Braunschweig
vergeblich sucht, öfter angewandt. Auch dadurch ist der malerische
Reiz dieser Bauten gesteigert.

Zu den bedeutendsten mittelalterlichen Werken gehört der
stattliche Bau des Rathskellers am Holzmarkt vom J. 1461. Die
prachtvolle Wirkung beruht hauptsächlich auf den ungemein stark

') Ich bemerke hier schon berichtigend, dass obige beide Abbild, der
geschickten Hand des Herrn Architekten E. Grisebach in Hannover zu
verdanken sind.
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vorspringenden Geschossen mit ihren dreimal wiederkehrenden
effektvoll geschnitzten Balkenköpfen, die durch zahlreiche Heiligen-
figürchen consolenartig ausgebildet sind. Auch gothische Mass¬
werke, Thierfriese und dgl. kommen vor. Es ist eins der reichsten
Beispiele seiner Art. Von ähnlicher Behandlung das grossartige
Eckhaus am Fischmarkt No. 1, in vier Geschossen mit herrlichen
Friesen geschmückt; die Schwellen mit dem Mäandermotiv,das
wir schon in Braunschweigfanden; die Balkenköpfe stark unter¬
schnitten und gekehlt, zugleich mit Mass werken dekorirt; die Ecke
bis oben hinauf durch zahlreiche Figuren kraftvoll geschmückt.
Ueberhaupt herrscht hier an den mittelalterlichen Bauten das
figürliche Element in reicher Ausbildung; so bei den Häusern am
Fischmarkt No. 11 und 12, No. 10 von 1520, No. 9 von 1529,
No. 8 von 1519.

Den Uebergang zur Renaissance bezeichnet ein Haus vom
Jahr 1532 am Holzmarkt No. 4; die Schwellen doppelt gekehlt,
die Balkenköpfe kräftig mit Bundstab und Hohlkehle gegliedert.
Ebendort No. 5 dasselbe Motiv, aber alles zierlicher, feiner, schon
mehr im Sinne des neuen Stils durchgebildet, mit flachen Rosetten
u. dgl.; an den Fensterbrüstungen das Fächerornament. Es ist
eins der seltenen Giebelhäuser, datirt 1552. Aehnliche Häuser
Breiteweg No. 39 vom Jahr 1558 und ebenda No. 38 von 1559.
Das Motiv der Blendarkaden unter den Fenstern tritt sodann an
dem stattlichen Haus Ecke der Schmiedestrasseund des Holz¬
marktes vom Jahr 1576 auf; feine Zahnschnittfriesebegleiten die
Gesimse. Ein auf einer Holzsäule ruhender Erker, das Dach
durchbrechend und bis zur Firsthöhe desselben emporgeftthrt, be¬
lebt malerisch die Facade. Dasselbe Motiv findet seine glanz¬
vollste Ausbildung an dem grossen Prachtbau des Schuhhofes,
jetzt die drei Häuser am Breitenweg, Ecke der Schuhstrasse bildend,
vom Jahr 1579. Die vielfach gekerbten, gerieften und gemusterten
Schwellbalken, die mit Figürchen und Ornamenten geschmückten
Balkenköpfe sammt ihren consolenartigen Stutzen, die mit ge¬
schnitzten Wappen ausgefüllten Blendarkaden, (im oberen Geschoss
einfacher behandelt), endlich die feine Ornamentik, welche die
Pflaster, die Fensterrahmen, die Eckpfosten, kurz alle Flächen
belebt, geben diesem Bau einen unübertroffenenAusdruck von
Eleganz (Fig. 237). Nur die nackten Ziegelflächen, ursprünglich
zum Theil allerdings durch drei vorgebaute Erker etwas unter¬
brochen, wirken störend.

Ein ähnliches, wenn auch nicht ganz so reiches Beispiel
bietet ein Haus in der Göddenstrasse von 1586 mit einem hüb¬
schen Erker. Ferner eins der schöneren und reicheren das süd-

Kugler, Gesch. d. Baukunst V. 56
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lieh neben dem Dom gelegene Haus, dessen Blendarkaden theils
mit Wappen, theils mit schön stilisirten Ranken geschmückt sind.
Mit einfacherer Behandlung der Arkaden, aber trefflich geglieder¬
ten Schwellen ein Haus von 1584 in der Schmiedestrasse No. 17,
durch die consequente zwar einfache aber feine Behandlung bis
hoch in den aufgesetzten Dachgiebel anziehend. Es trägt die
Inschrift: „Mannicher sorget vor mich; wäre besser er sorget vor
sich." Ein kleineres von derselben Art Harsleberstrasse No. 9,
vom Jahr 1604, ebenfalls mit hübschem Dacherker und der In¬
schrift: „Wie es Gott fügt, also mir genügt." Etwas früher (1589)
das grosse Haus in derselben Strasse No. 6, kräftiger dekorirt,
mit mancherlei geometrischen Mustern und einem Erker auf hübsch
behandelter Holzstütze. Aehnlich ebenda No. 10 vom Jahr 1618.

Neben dem hier so sehr beliebten Motiv der Blendarkaden
kommen dann auch immer noch Beispiele des Fächerornaments
an den Fensterbrüstungen vor. So Hoheweg No. 16 in besonders
zierlicher Ausbildung, alles mit linearen Ornamenten durchsetzt,
die Fächer z. B. gefiedert. Aehnlich in derselben Strasse No. 13
an den Schwellen mit dem in Braunschweig beliebten Ornament
der Flechtbänder. Ein sehr hübsches Beispiel Göddenstrasse 13
mit feinen Fächern und reich gegliederten Schwellen. Ebenso
Harsleberstrasse 15, wo wieder geometrische Linienspiele zu
reicher Verwendung gekommen sind.

Der Steinbau ist nur an einigen öffentlichen Monumenten,
und an keinem in hervorragender Weise zur Entwicklung ge¬
kommen. Das früheste Denkmal der Eenaissance seheint der
hübsche Erker an der Südseite des Rathhauses, bezeichnet 1545.
Er ist dem noch strenggothisehen Bau in einem malerischen
Mischstil vorgesetzt, wie er denn auf einem reich durchschneiden¬
den mittelalterlichen Rippengewölbe ruht, aber mit Candelaber-
säulchen der Frührenaissance und hübsch gearbeiteten Wappen
geziert ist. Auch das breite dreitheilige Fenster, welches neben
ihm die Wand im Hauptgeschoss durchbricht, hat die spielenden
Rahmenpilaster der Frühzeit mit den eingelassenen Medaillon¬
schilden als Umrahmung. An der Rückseite des Baues (gegen
Osten) sieht man einen Erker in ähnlichem Mischstil der frühen
Renaissance. Dagegen wurde an der Hauptfront gegen Süden in
der Schlussepoche eine doppelte Freitreppe mit offner Bogenhalle
auf Pfeilern vorgebaut, die im ersten Geschöss als selbständiger
Erker oder Laube sich fortsetzt und mit einem reich behandelten
Giebel schliesst. Die reiche ornamentale Belebung aller Flächen
an Brüstungen, Pfeilern, Stylobaten, Bogenzwickeln und Fenster¬
rahmen macht von fern den Eindruck der Frührenaissance, aber
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bei näherer Betrachtung erkennt man in dem üppigen Schwulst
der Formen und in der stumpfen Behandlung eine Arbeit der
Spätzeit, die durch das Datum 1663 bezeichnet wird. Trotz der
geringen Ausführung ist aber das Ganze von hohem malerischen
Beiz. Derselben Zeit gehört wahrscheinlich im Innern der grosse
Vorsaal, dessen schlichte Holzdecke auf geschnitzten Säulen von
spielender spätbarocker Form ruht. Zwei hübsche messingene
Kronleuchter schmücken den Baum.

Ein origineller, bei aller Einfachheit malerisch wirkender
Bau der Frührenaissance ist sodann der Fetershof, nördlich von
der Liebfrauenkirche gelegen. Ungefähr in der Mitte des langen
Flügels ein viereckig vorspringendes Treppenhaus mit einem
Portal von 1552, erbaut von Sigismund Erzbischof von Magdeburg,
Administrator von Halberstadt, Markgraf von Brandenburg etc.
wie die Inschrift meldet. Die Behandlung der Formen schwankt
noch zwischen Gothik und spielender Frührenaissance. Aehnlich
der links daneben von unten herausgebaute Erker. Auch die
Wendeltreppe ist mit gothischen Kehlen und Stäben gegliedert.
Aus derselben Zeit im Innern des Erdgeschosses, das durch statt¬
liche Gewölbe ausgezeichnet ist, im Zimmer zur Linken ein Stein¬
portal derselben Frühzeit von reicherer ornamentaler Ausbildung.
Auch die beiden prachtvollen Thürschlösser sind beachtenswerth.

Dagegen rührt aus der Spätepoche das jetzige Steueramt,
gegenüber dem Bathhaus, inschriftlich von Herzog Julius zu
Braunschweig, postulirtem Bischof von Halberstadt 1596 erbaut.
Derb und schlicht, mit zwei hohen Stockwerken über dem Erd-
geschoss, auf beiden Seiten mit kräftig vorspringenden Eckrisaliten
eingefasst, die von hohen Giebeln bekrönt werden, dazwischen
am Mittelbau zwei Dacherker, sämmtliche Giebel mit derben
Kustikapilastern und barocken Aufsätzen dekorirt, dazu endlich
ein ähnlich behandeltes Portal mit Freitreppe, von zwei Statuen
in Nischen flankirt.

Endlich ist das langgestreckte einstöckige Gebäude am Dom¬
platz als ein Werk derselben Spätzeit hier zu erwähnen. Im
Erdgeschoss eine kraftvoll behandelte Bogenhalle auf Pfeilern,
an den Bogenzwickeln prächtige, zum Theil schon stark überladene
Wappen, das obere Geschoss in einfach aber zierlich behandeltem
Holzbau. *
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Wie Halberstadt ist auch Hildesheim durch doppelte Be¬
deutung als uralter Bischofssitz und als Mittelpunkteines reg¬
samen, energisch emporstrebenden bürgerlichen Gemeinwesens
ausgezeichnet. Ja noch weit nachdrücklicher als dort hat sich
hier schon im frühen Mittelalter die kirchliche Macht in gross¬
artigen Denkmälern ausgesprochen. Der Dom, die Kirchen von
S. Michael und Godehard, zu welchen noch die kleine auf einem
Hügel vor der Stadt gelegene Moritzkirche sich gesellt, gehören
zu den ansehnlichsten Bauten des romanischen Stiles. Aber im
Schatten der bischöflichen Gewalt blühte ein kraftvolles Bürger¬
thum empor, bald in Kämpfen mit den geistlichen Oberherren
seinen Freiheitsdrang bethätigend, durch Handel und Gewerbe
immer unabhängiger, als Mitglied der Hansa geachtet und gefürch¬
tet, endlich beim Eintritt in die neue Zeit durch rasches Hinneigen
zur Keformation sich auch zu kirchlicher Freiheit erhebend.

Von diesem Bürgerthum zeugen in erster Linie die Denk¬
mäler, welche unsre Betrachtung aufzusuchen hat. 1) Es ist vor
Allem der altsächsische Holzbau, der auch hier fast ausschliesslich
den Privatbau beherrscht. Aber er entwickelt sich in ganz
selbständiger Weise. Die mittelalterlicheForm kommt nur ver¬
einzelt vor; häufiger sind schon die Werke, in welchen die Ke¬
naissance ihren Einfluss bethätigt; allein die grosse Mehrzahl der
Monumente gehört doch erst der letzten Epoche des Stils, zeigt
eine völlige Umbildung des Holzbaues im Sinn der Steinarchitek¬
tur und verbindet damit eine Pracht und Fülle freier figürlicher
Ornamentik,die den Hildesheimer Bauten ihr hocheigenthümliches
Gepräge giebt.

Um mit den nicht eben zahlreichen Bauten aus der Schluss¬
epoche des Mittelalters zu beginnen, so lassen sie die auch anders¬
wo beobachteten Grundzügeziemlich übereinstimmenderkennen:
kräftiges Betonen des constructivenGerüstes, energisches Hand¬
haben einer plastischen Gliederbildung, gelegentliches Herbeiziehen
figürlichen Schmuckes. So ein kleines Haus in der Eckemäker-
strasse, mit hübschen Heiligenstatuettenan den Balkenköpfen, die
Flächen der Schwellen mit aufgemaltem gothischenLaubwerk.
Aehnlich zwei alterthümlicheHäuser bei der Andreaskirche,die
in verwandter Weise behandelt sind.

Aber schon 1529 tritt in diesen Formenkreis des Mittelalters
die Benaissance an demjenigen Gebäude, welches unter allen

') Von den Hildesheimer Bauten liegen treffliche grosse Photographieen
von Gr. Koppmann (Verlag von Gebr. Gerstenberg in H.) vor, nach wel¬
chen unsere Abb. gezeichnet sind.
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Holzhäusern Deutschlands wohl unbestritten als das grossartigste
dasteht, dem Knochenhaueramthaus, an der nordwestlichen Ecke
des Marktes. Es ist ein riesig aufgethürmter Giebelbau, im Erd-
geschoss mit zwei kleinen Erkern ausgestattet, darüber die Fen¬
ster eines Halbgeschosses, in der Mitte ein weites Bogenportal,
das in feiner Einfassung mit geschnitzten Candelabersäulchen,
Putten und Festons den frühen Eintritt der Kenaissance bezeichnet.
Darüber erheben sich, mit weit vorgestreckten Balkenköpfen
herausgebaut, vier obere Stockwerke, von denen zwei dem Giebel
angehören. So bewirken fünf Reiben mächtiger Consolen mit
ihrem reichen Schnitzwerk, verbunden mit den ebenso verschwen¬
derisch dekorirten Schwellbalken einen unvergleichlich malerischen
Effect. Die Behandlung der Formen weicht aber von dem in
Braunschweig und Halberstadt Ueblichen erheblich ab und be¬
gründet die später an allen Hildesheimer Bauten wiederkehrende
Auffassung. Diese besteht darin, dass die feine durch Auskehlen,
Einkerben und Unterschneiden gewonnene plastische Gliederung
fortfällt, und an ihrer Statt die Schwellbalken in rechteckigem
Durchschnitt einen ununterbrochenen Friesstreifen darstellen, der'
mit nachgeschnitzten Ornamenten ausgefüllt wird. Ebenso erhält
die Unterseite der Hölzer zwischen den Balkenköpfen eine Ver¬
schalung, auf welcher ornamentale Muster aufgemalt werden.
Einerseits erkennt man in dieser Vereinfachung der Grundform
die Einwirkung des Steinstils, andrerseits in dern Zurückdrängen
plastischer Gliederung das Streben nach malerischer Dekoration.
Auch die Fensterbrüstungen werden durch aufgemalte Fächer¬
muster belebt. (Das Haus ist in neuerer Zeit trefflich restaurirt
worden). ,

Unerschöpflich reich ist der plastische Schmuck an dieser
grossartigen Facade. An den Consolen herrschen mittelalterliche
Elemente vor, in derber humoristischer Auffassung; in den Friesen
dagegen sind die Motive der Frührenaissance in musicirenden
und spielenden Putten, in Blumen- und Fruchtschnüren, in Cande¬
labersäulchen u. dgl. überwiegend. An der Seitenfacade dagegen
sind die mittelalterlichen Formen, die gothischen Blattranken
u. dgl. noch in Kraft. Die Behandlung des Einzelnen ist von
verschiedenem Werthe, die Friese der Hauptfront von grosser
Tüchtigkeit.

Ausser diesem monumentalen Prachtstück giebt es nur
wenige Bauten hier, welche den Charakter der Frühzeit tragen
und damit noch Elemente der Spätgothik verbinden. Ein Haus
der Schelenstrass.e v. J. 1540 zeigt eine grosse Einfahrt, geschmückt
mit Renaissancesäulchen und phantastisch verschlungenen Drachen;
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letztere noch völlig im Charakter des Mittelalters. Auch die Fenster
zeigen gothische Details, die Consolen kräftige Köpfe, die Schwel¬
len gemalte Ornamente. Ueberwiegend mittelalterlich mit spär¬
lichen Elementen der Renaissance ist auch das Haus zum Gol¬
denen Engel in der Kreuzstrasse, vom Jahre 1548, ausgezeichnet
durch doppelte Erker, zwischen welchen der mittlere Giebel domi-
nirend emporsteigt. Dieser Mischstil erhält sich hier ungewöhn¬
lich lange, so an einem Hause von 1557 in der Almstrasse 32,
wo die Schwellbalken den gothischen Vorhangbogen zeigen und
an den Brüstungen ein feines Fächerornament auftritt. Dasselbe
wiederholt sich, wahrscheinlich von gleicher Hand ausgeführt,
Schelenstrasse 286. Ebenso daselbst No. 280 vom Jahre 1560,
wo jedoch im oberen Stock der bekannte um einen Stab ge¬
wundene gothische Laubfries vorkommt. Ueberwiegend mittel¬
alterlich ist sogar noch ein Haus im Kurzen Hagen vom Jahre
1564. Hier findet sich auch an den Consolen ein oft vorkom¬
mendes sehr einfaches Ornament, aus mehrfach wiederholten ein¬
gekerbten Dreiecken bestehend. Dasselbe auch an einem grossen
Hause der Jacobistrasse. Ueberwiegend gothisch ist selbst noch
ein kleines Haus der Eckemäkerstrasse vom Jahre 1566. Da¬
gegen kommt in der Schelenstrasse No. 312 die völlig ausge¬
bildete Renaissance mit dem Datum 1563 in den kräftigen Voluten
der Consolen, den Pilastersystemen der Wände, den figürlichen
Reliefs des Erkers zur Herrschaft.

Mit den Achtziger Jahren, vielleicht auch schon etwas früher
tritt nun der ausgebildete Stil der Spätrenaissance auf, der dann
bis tief ins 17. Jahrhundert hinein die bürgerliche Baukunst aus¬
schliesslich beherrscht. Die Facaden dieser Art sind noch jetzt
so zahlreich vorhanden, dass sie im Wesentlichen den architek¬
tonischen Eindruck der Stadt bestimmen. Was zunächst ihre
Composition betrifft, so kommt für dieselbe die äusserst häufige
Verwendung des Erkers wesentlich in Betracht. Fast jedes Haus
hat wenigstens einen derartigen Ausbau, der oft schon vom Erd-
geschoss, bisweilen mit dem ersten Stock beginnt, die ganze Höhe
der Facade einnimmt und mit selbständigem Giebel abschliesst.
Am schönsten ist aber die Gruppirung da, wo zwei Erker in
symmetrischer Anlage die Fagade einfassen. Durch ihre Giebel¬
schlüsse, zwischen welchen dann der Hauptgiebel höher empor¬
steigt, wird eine rhythmische Bewegung und eine pyramidale
Gipfelung erreicht, welche diesen Facaden (vergl. Fig. 239) einen
hohen architektonischen Werth verleiht.

In der Gliederung und Ausschmückung herrscht völlig das
Gesetz der Renaissance und zwar die Nachbildung des Stein-
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baues (Fig. 238). Die ganze Fa§ade wird mit Holz verkleidet,
so dass alle Theile der Construction bis auf die als kräftige Con-
solen entwickelten Balkenköpfe mit ihren Stützen verhüllt werden.
Die Schwellbalken bilden einen durchlaufenden Fries, der mit
Ornamenten bedeckt ist. Eine consequente vertikale Theilung
wird durch flachgeschnitzte eingeblendete Säulen, Pilaster oder
Hermen bewirkt. Ihre Fort¬
setzung und Verbindung erhal¬
ten die einzelnen Systeme durch
die pilasterartige Eintheilung der
breiten Friese, welche die Fen-
sterbrüstungen bedecken. An
diesen entfaltet sich in figür¬
lichen Eeliefs der unerschöpf¬
liche Eeichthum dieser Schule.
Antike Mythologie und Geschich¬
te, altes und neues Testament,
Allegorie und Parabel schütten
hier ihren reichen Inhalt aus.
Verbindet man damit die zahl¬
reichen meist sententiösen In¬
schriften, so erhält man einen
Blick in die Anschauungen jener
Zeit, der wohl einmal vom
Standpunkt der Kulturgeschichte
ausführlichere Darstellung ver¬
diente. Um die zierliche An-
muth des Ganzen zu vollenden,
sind alle Hauptlinien durch die
feinen Glieder antiker Kunst,
durch Zahnschnitte, Consolen,
Perlschnur und Eierstab belebt.
Eine wahrhaft classische An-
muth ist über diese Werke ausgegossen, die den Mangel eines
constructiven Grundprinzips der Ornamentik übersehen lässt, und
selbst mit dem häufig hervortretenden Ungeschick im Figürlichen
aussöhnt. Bei alledem kann man keinen Augenblick vergessen,
dass diese unermesslich reiche Schnitzkunst, die in der ganzen
Bevölkerung eine "allgemein verbreitete Lust an heiterem Schmuck
des Lebens voraussetzen lässt, hier durchaus in den Dienst eines
malerischen Prinzips getreten ist, welches in dem bescheidenen
Relief dieser Flächendekoration sein Gesetz offenbart.

Ich beginne mit dem Musterbeispiel dieses Stiles, dem Wede-

Fig. 23S. Detail von einem Hause zu
Hildesheim.
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kindschen Hause vom J. 1598 am Markt, das neuerdings durch
sorgfältige Restauration seinen ursprünglichen Glanz wieder¬
gewonnen hat. Der grossartige Aufbau mit zwei Erkern, deren
Giebel mit dem Mittelgiebel einen imposanten Abschluss bilden,
die reiche Dekoration, welche sich über alle Theile ausbreitet,
ist aus unsrer Abbildung Fig. 239 genügend zu entnehmen. Ein¬
facher und schlichter ist ein Haus von 1585 in der Almsstrasse

28. Ebendort No. 20 ein kleiner Erker von 1598, ohne figürlichen
Schmuck, aber durch ionische Säulchen, Voluten und Barock¬
rahmen lebendig gegliedert. Ebenda No. 25 ein ähnlicher Erker,
nur flacher behandelt.- In ähnlicher Weise zeigt ein Haus im
Langen Hagen vom J. 1591 bei ganz schlichter Ausführung einen
durch kannelirte Pilaster und Eankenfriese von mässigem Werth
geschmückten Erker. Eins der reichsten und prächtigsten Häuser
mit der Jahrzahl 1608 sieht man im Hohenweg No. 391, mit
zwei symmetrisch angebrachten Erkern in beiden Hauptgeschossen;
(vgl. Fig. 238.) Die Consolen energisch in antiker Form; die
Ecken mit Säulen eingefasst, alle Flächen mit Ornament und

Fig. 239. Hildesheim, Wedekindschcs Hans.
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Figürlichem, den Elementen, Jahreszeiten, Planeten, Tugenden
etc. bedeckt. Ebenda 394 ein kleineres Haus mit einem durch
korinthische Säulen und barockes Volutenwerk dekorirten Erker.
Dasselbe Motiv, aber ohne Erker, an dem Hause 393. Eine ganz
grosse prachtvoll ausgeführte Facade in derselben Strasse Ecke
der Stobengasse, mit kräftigen Consolen, Säulen und barocken
Atlanten, an den Brüstungen die Thaten des Herkules, die Be¬
schäftigungen der Monate etc. von einer geringeren Hand ge¬
schnitzt. Ebendort, Ecke der Marktstrasse, ein ähnliches Haus,
vielleicht von demselben Meister.

Ein Haus in der Marktstrasse 318 mit zwei Erkern, datirt
1611, ist ebenfalls bis in die Giebel hinauf mit Ornamenten und
Figuren bedeckt, unter denen man Chiron, Apollo, Aesculap u. s. w.
erkennt. Zwei reiche Erker hat auch ebendort No. 59 vom
J. 1601, doch fehlt hier der figürliche Schmuck. Dagegen bietet
No. 60 einen mit Reliefs reich dekorirten kleinen Erker. Ein
ebenfalls reicher Erker ist an einem Hause der Eckemäkerstrasse
vom J. 1608. Ebenda am Ausgang der Strasse gegen die Andreas¬
kirche ein überaus reiches Haus mit Erker. Gleich daneben ein
anderes von 1615, zu den zierlichsten dieser Art gehörend, ausser¬
dem sehr malerisch um die stumpfe Strassenecke gebaut, mit
zwei in den Obergeschossenvortretenden Erkern. Auch in der
Altpetristrasse sieht man ein ähnliches unregelmässigangelegtes
Haus mit derb geschnittenen Reliefs aus dem alten Testament,
mit barocken Friesen und Laubgewinden. Ein sehr stattliches
Beispiel ist noch in der Eckemäkerstrasse das Rolandshospital
vom J. 1611, mit einem die Hälfte der Facade einnehmenden
Erker und Reliefs aus dem alten Testament und den Beschäf¬
tigungen der Jahreszeiten. Ungemein grossartig ein Eckhaus an
der Osterstrasse vom J. 1604 mit Einzelfiguren von Herrschern
und Tugenden und mit riesig hohen Giebeln am Erker und der
Facade. Eine der besten Arbeiten endlich ist ein Haus vom
J. 1623 an der Andreaskirche, im Erdgeschoss mit einem auf
steinernen Pfeilern ruhenden Durchgang, das Figürliche und
Ornamentale sehr gut behandelt. —

Der Steinbau ist hier nur in vereinzelten Fällen zur An¬
wendung gekommen,hat aber wenigstens ein Prachtstück ersten
Ranges hervorgebracht: das sogenannte Kaiserhaus im Langen
Hagen vom J. 1587. Unsre Abbildung (Fig. 240) giebt von dem
Reichthum der Facade eine Andeutung. Schon am Sockel beginnt
die Ornamentik mit Kaisermedaillonsund Metallornamentenalle
Flächen zu überspinnen; die höchste Steigerung erreicht sie im
Hauptgeschoss, dessen Fenster mit vortretenden ionischen Säulen
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und prächtigen Friesen eingefasst sind, während Statuen römischer
Kaiser die Zwischenräume ausfüllen. Noch üppiger wird der
Erker durch kraftvolle figürlich belebte Consolen, Hermen, Reliefs
und Figurenfriese charakterisirt. Der obere Stock hat sich dafür
mit absoluter Dürftigkeit behelfen müssen; die Mittel haben offen¬
bar zu weiterer Durchführung nicht ausgereicht. Dagegen ist die

Fig. 240. Hildesheim, Kaiserhaus-

lange Hoffacade, welche auch den Eingang enthält, in ähnlichem
Reichthum, wenn auch in minder energischen Formen, mit Metall¬
ornamenten bedeckt und durch ein kleineres System ionischer
Pilaster sammt phantastisch barocken Hermen gegliedert. Das
ganze Werk dürfte niederländischen Ursprungs sein. Die Figuren
zeugen von grosser Anstrengung,aber unbedeutender Hand. —

Ein vereinzeltes Werk derselben Spätzeit ist der stattliche
und reich ausgeführte Erker, welcher 1591 der Facade des so¬
genannten Templerhauses am Markt, einem strengen früh-
gothischen Bau, angefügt wurde. Er zeigt ähnliche Pracht der
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Decoration, die im Figürlichen indess nur mittelniässigenWerth
behauptet.

Dagegen gehört der mittleren Renaissancezeit der Brunnen
auf dem Markt, dessen achtekiges Becken von Candelabersäulchen

Fig. 241. Hildesheim, vom Lettner im Dom.

eingefasst und an den Flächen mit je zwei antikisirendenBrust¬
bildern geschmückt ist. In der Mitte eine elegante Säule, von
einer Ritterfigur bekrönt.

Ein wahres Meisterstück der besten Renaissance ist endlich
der steinerne Lettner, (Fig. 241) welcher den Chor im Dom ab-
schliesst, mit der Jahrzahl 1546 auf beiden Seiten bezeichnet:
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ein Werk nicht bloss höchster decorativer Pracht, sondern auch
edelster künstlerischerAnlage und Ausführung. In feinkörnigem
Sandstein mit grösster Delicatesse gearbeitet schliesst er den
Chor in ganzer Breite ab, nur von zwei Thüröffnungendurch¬
brochen, die ein prächtig stilisirtes Gitter von Schmiedeisen aus¬
füllt. Dazwischen baut sich eine Kanzel vor, die jetzt als Altar
benutzt wird. Fein dekorirte Pilaster und Friese gliedern den
Aufbau und rahmen kleinere Felder ein, welche mit Eeliefbildern
aus der Passion und aus dem Leben der Madonna geschmückt
sind. Ueber dem Hauptgesimse, das durch einen herrlichen Ran-
kenfries vorbereitet wird, erhebt sich ein attikenartiger Aufsatz,
von fünf nach der Mitte aufsteigenden,in der Höhe abgestuften
Halbkreisfeldernabgeschlossen. Auf dem mittleren und höchsten
erhebt sich ein grossartiges Cruzifix mit edel in Holz geschnitztem
Christus; auf den beiden benachbarten Bogengiebeln Maria und
Johannes. Die Consolen, auf welchen dieselben ruhen, werden
von Candelabersäulchenunterstützt. Der edle Stil der Sculpturen,
welche die innere und äussere Seite des reich geschmückten
Werkes bedecken, erinnert etwa an Holbeinsche Gestalten, und
auch die im Charakter zierlicher Frührenaissance durchgeführte
Architektur, die im Aufbau und den Einzelheiten noch manche
mittelalterliche Reminiscenz zeigt, steht in Anmuth und freiem
Schwung den Schöpfungen jenes Meisters nahe. Man darf nach
Alledem gewiss nur an einen deutschen Künstler denken, der
hier in Stein ein Werk geschaffen hat, welches hinter dein Meister¬
werk deutschen Erzgusses, dem Sebaldusgrabe Peter Vischer's
kaum zurücksteht. Um so schwerer empfindet man die Unmög¬
lichkeit, Namen und Herkunft eines so hervorragendenKünstlers
nachzuweisen. Erkennen wir indess mit Freuden an, dass die
Geistlichkeit in Hildesheim das herrliche Werk zu schätzen
weiss. Möchte dasselbe niemals eine Barbarei zu erfahren haben,
wie der grossartige spätgolhische Lettner des Domes zu Münster,
der von den tonsurirten Vandalen vor Kurzem schmählichbe¬
seitigt worden ist.

Eine besondere Bedeutung nimmt nun auch die Stadt Han¬
nover in Anspruch. Seit dem 15. Jahrhundert der Hansa ange¬
hörend, zeigt die Stadt seit jener Zeit in ihren Mouumenten deut¬
liche Spuren wachsender Macht und künstlerischen Sinnes. Nicht
blos in kirchlichen Werken, sondern auch in städtischen Profan¬
bauten, wie dem mächtigen Rathhaus, kommt dies schon im
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Ausgang- des Mittelalters zur Erscheinung. 1) Aber auch der
bürgerliche Wohnhausbau bleibt nicht zurück und erhebt sich
besonders in der Epoche der Renaissance zu edler Blüthe. Drei
verschiedenen Systeme begegnen sich hier: der norddeutsche
Backsteinbau, der nicht blos in den Kirchen, sondern auch in
den älteren Theilen des Rathhauses (1455 vollendet) eine glän¬
zende Anwendung erfahren hat; der mitteldeutsche Fachwerkbau,
welcher u. A. in dem 1844 abgebrochenen Apothekenflügel des
Rathhauses vom Jahre 1566 sich aussprach; und endlich der
durch die Renaissance eingebürgerte Quaderbau, der durch die
trefflichen Sandsteinbrüche des benachbarten Deistergebirges ge¬
fördert wurde.

Ich beginne mit den Steinbauten, die eine besondere Fein¬
heit in der Ausbildung des Renaissancestiles bekunden. Das
Charakteristische ist hier, dass fast ohne Ausnahme die Häuser
ihre Giebelseite nach der Strasse kehren und dieselbe nach Höhe
und Breite ungemein imposant entwickeln. Die Portale sind im
Rundbogen geschlossen und kräftig, aber ohne Ueberladung aus¬
gebildet. Horizontale Gliederungen theilen die Stockwerke und
verbinden die Fensterbrüstungen. Ebenso sind die hohen Giebel ge¬
gliedert und an den Kanten durch Voluten und pyramidale Aufsätze
belebt. Dagegen fehlt diesen Fagaden die vertikale Theilung durch
Pilastersysteme. Ihren Hauptreiz gewinnen diese Bauten aber
durch die elegante Architektur der Fenster, welche stets eine
Einfassung und Theilung durch feine Säulenstellungen erhalten.
Um den malerischen Eindruck zu steigern, wird in der Regel ein
stattlicher Erker, rechtwinklig vom Erdgeschoss anfangend, vor¬
gelegt, bisweilen auch sind in symmetrischer Anordnung deren
zwei angebracht, * Sie erhalten durch gesteigerten Reichthum in
Gliederung und Ausschmückung den Charakter besonderer Pracht¬
stücke.

Das Hauptwerk dieser Architektur ist das Leibnitzhaus
in der Schmiedestrasse, welches dem grossen Philosophen als
Wohnung gedient hat. Es trägt das späte Datum 1652 2) und
verbindet damit den stolzen Zusatz: „Posterität." In dem macht¬
vollen Aufbau, der kräftigen plastischen Gliederung, dem reichen
figürlichen Schmuck am Erker, aus Scenen des alten und neuen
Testaments bestehend, gestaltet sich die Fagade zu einer her-

') Reichhaltiges Material in Aufnahmen und histor. Darstellung in
Mithoff's Archiv für Niedersächs. Kunstgesch. u. in dess. Verf. Kunst-
denkm. im Hannoverschen. 1. Abth. — 2) Die Angabe 1552 in MithofPs
Kunstdenkm.I, 88 beruht auf einem Druckfehler.
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vorragenden Schöpfung der Zeit (Fig. 242). Gleich daneben zur
Rechten ein Haus von ähnliche]- Anlage,"ebenfalls mit einem Erker
geschmückt, die Fenster von Säulen eingefasst, das Ganze schlicht
und anspruchslos, aber in den Formen von einer Zartheit und
Delikatesse, welche ein spezifisch hannoverscher Zug ist. Am
untern Theil der Säulen z. B. ganz feine lineare Ornamente, in den
einzelnen Stockwerken die verschiedenen Säulenordnungenver¬
wendet. Etwas später, in den Formen trockner, die Säulen aus-
schliessb'ch im dorischen Stil, das riesig hohe schräg gegenüber¬
liegende Giebelhaus, ebenfalls mit einem Erker versehen. Die
Fahne auf dem Giebel trägt die Jahrzahl 1658. Genau diesem
Bau entsprechend, wahrscheinlichvon demselben Meister ausge¬
führt, das gewaltige Haus am Markt No. 16. In der Schmiede¬
strasse No. 5 ein ähnliches, aber ohne Erker, in den Friesen
reiche Metallornamente.

Ein üppiger schon stark barocker Giebelbau mit Masken
und andern Ornamenten Leinstrasse 3, (der untere Theil der
Facade nüchtern modernisirt). Ebenda No. 32 ein stattliches
etwas trocken behandeltes Haus mit einem eleganten Erker vom
Jahre 1583. Von dem Hause derselben Strasse No. 25 sind nur
die unteren sehr zierlichen Säulen des Erkers erhalten. Am
Markte No. 6 eine imposante Facade von 1663, dem Leihnitz¬
haus an Reichthum nahe stehend, doch ohne figürliche Ornamentik.

Alle diese Häuser haben sehr stattliche Verhältnisse und
ungewöhnlichhohe Stockwerke, die durch ihre Säulenstellungen
ein noch vornehmeres Gepräge gewinnen. Vergleicht man sie
mit den durchweg niedrigen Geschossen der Holzhäuser, so
erkennt man auch darin leicht die Einwirkung fremdländischer
Sitte. Eins der schönsten Werke vom Jahre 1621, Lange Laube
No. 1, ist in neuerer Zeit abgebrochen, aber durch Mithoff für
Professor Oesterley mit Beibehaltung aller alten Theile sehr ge¬
schickt in einer den modernen Anforderungen entsprechenden
Composition wieder aufgebaut worden.

Mehrmals verbindet sich an den Fa§aden, ähnlich wie in
dem benachbarten Braunschweig, der Steinbau mit dem Holzbau,
so dass Erdgeschoss und erster Stock dem ersteren gehören, die
oberen Theile in Fachwerk ausgeführt sind. So in ungemein
reizvoller Verbindung an einem Hause Rossmühle No. 8, wo be¬
sonders der Steinbau zu hoher Eleganz durchgebildet ist. Aehn-
lich KöblingerstrasseNo. 9, wo auch der Fachwerkbau zierlich
entwickelt ist, und die unteren Theile die hier so beliebte Säulen¬
architektur der Fenster in edelster Behandlung zeigen. In dersel¬
ben Weise das Haus Burgstrasse 23 vom Jahre 1620, durch
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prächtigen Erker ausgezeichnet. Ein kleines Haus desselben
Mischstils Knochenhauerstrasse61, das Erdgeschoss modernisirt,
das Uebrige fein und elegant. In derselben Strasse No. 7 zeigt
ein Haus von 1594 einfache Steinarchitektur, aber reich und
kraftvoll entwickeltenHolzbau.

Endlich giebt es einige reine Fachwerkbautenim Renaissance-
stil. Schmiedestrasse No. 43 ein Haus von 1554, nicht eben
bedeutend, aber die Balkenköpfe elegant als antikisirende Con-
solen gestaltet. Eins der reichsten und grössten, No. 15 am
Markt, hat an den Fensterbrüstungen das Muschel- oder Fächer¬
ornament in besonders schöner Ausbildung. Ein anderes von
1585 neben dem Rathhaus in der Köblingerstrasse 57 zeigt hübsch
profilirte Consolen. Besonders reich dekorirt ist das Haus Burg¬
strasse 28, an den Schwellen mit kräftig gerippten Rundstäben,
an den Fensterbrüstungen das Fächerornament, dazu reicher
Blumen- und Laubschmuck. Einfacher ist das Haus Knochen¬
hauerstrasse 36, aber in der Mitte durch aufgesetzten Dacherker,
an den Seiten durch zwei reich dekorirte symmetrisch angebrachte
Erker belebt.

In den mittleren Wesergegenden, deren reiche Schlossbauten
wir schon kennen lernten, gehört zunächst Hameln zu den wich¬
tigeren Orten der norddeutschenRenaissance. 1) Der bürgerliche
Privatbau hat hier aus der Schlussepoche der Renaissance mehrere
grossartige Monumente hinterlassen, die von dem Reichthum und
der Kunstliebe des damaligen Bürgerthumes glänzendes Zeugniss
geben. Es sind fast durchweg Steinbauten, nicht von der Fein¬
heit der Hannoverschen,sondern mehr in dem kraftvoll barocken
Charakter der Hämelschenburg. Meistens sind es Giebelfacaden,
in den energischen Formen der Spätzeit dekorirt und mit einem
oder auch zwei Erkern ausgestattet. So die beiden Häuser der
Osterstrasse No. 9 mit einem, No. 12 mit zwei Erkern. Das
prachtvollste ist das sogenannte Rattenfängerhausvom Jahr 1602.
In seiner derben Ausstattung mit dekorirter Rustika und ener¬
gischer durch alle Geschosse reichenden Pilasterarchitektur, der
kolossale Giebel mit phantastischbarocken Schweifen und Voluten
geschmückt, im Erdgeschoss und ersten Stock ein reicher Erker,

') Vgl. Mithoff, Kunstdenkm. I, 58 ff. und die Aufn. der Architektur¬
schule zu Hannover.

57*
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erinnert diese imposante Facade an die späteren Theile der
Hämelschenburgund darf wohl als Werk desselben Meisters be¬
trachtet werden. Von demselben Stil, nur in etwas einfacherer
Behandlung, welche auf die reichen Pilasterstellungenverzichtet,
der gleichen Hand zuzuschreibenist das grandiose Hochzeitshaus,
welches die Stadt mit ungewöhnlichem Aufwände 1610 errichten
Hess. An den beiden Schmalseiten erheben sich kolossale reich
dekorirte Giebel und an der langen Strassenfront sind drei Dach¬
erker mit ähnlichen Giebeln ausgebaut. Das Haus war nicht blos
für die Hochzeitsfeste der Bürger, sondern auch für andere öffent¬
liche Zwecke und Versammlungenbestimmt. Endlich darf man
demselben Meister das Haus No. 7 am Pferdemarkte zuschreiben,
welches der Bürgermeister der Stadt Tobias von Dempter 1607
für sich erbauen Hess. Die unteren Theile sind in demselben
Stil von Sandstein ausgeführt, die oberen aber in reichgeschnitztem
Fachwerkbau. Ausserdem kommen auch reine Holzbauten vor;
so das schön geschnitzte Haus No. 8 an der Osterstrasse.

Weiter südwärts herrscht in den Städten dieses Gebietes der
Holzbau vor. So in besonders eleganter Weise in Höxter, über
dessen Bauten ich mich hier kurz fassen kann, angesichts der
neuerdings erfolgten trefflichen Publikation.*) Die Bauten zeigen
hier theils die Giebelform, theils die breitere Anlage, welche dann
durch Dacherker malerisch belebt wird. In der eleganten und
kraftvollen Durchbildung der Schwellhölzer, der Kopfbänderund
Consolen sowie der Fensterbrüstungen mit ihren vielfach variir-
ten Muschel- oder Fächerformen(Fig. 243) gehören sie unbedingt
zu den schönsten Schöpfungen dieses Stils. Musterhaft ist der¬
selbe entwickelt an der Dechanei vom Jahr 1561, durch stattlichen
polygonen Erker ausgezeichnet; noch durchgebildeter an dem
Hütteschen Hause vom Jahr 1565, wo namentlich das Rundbogen¬
portal eine herrliche Einfassung im besten Schnitzstil zeigt. Ein¬
facher, mehr durch phantastisches Bankenornament belebt, der
Erker am Freise'schen Hause von 1569. An den späteren Häusern
geht der Holzbau zu einer völligen Nachahmung der Steinformen
der Renaissance über. So an dem reich behandelten Vorbau des
Wilke'schen Hauses von 1642 und an dem ungefähr gleichzeitigen
Erker und Thorweg des sogenannten Tilli'schen Hauses.

Manches Interessante bietet die malerisch am Zuzammenfluss
der Werra und Fulda gelegene Stadt Münden. Zunächst das
ehemalige herzogliche Schloss, ein gewaltiger aber in hohem Grade

0 Seemann's Deutsche Renaiss. Heft 10 von B. Liebold, welchem unsero
Abb. entlehnt ist.
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ruinöser Bau. Die gegen den Fluss gerichtete Nordfacade von
kolossaler Höhe und mächtiger Ausdehnung lässt nur noch die
vermauertenFenster der drei Hauptgeschosse mit ihren steiner¬
nen Kreuzstäben erkennen. Sechs Dacherker in später, schon
barocker Form erheben sich über dem Gesimse. Den westlichen
Abschluss dieses Flügels bildet ein hoher Giebel mit barocken
Voluten und Figuren. Am östlichen Ende dagegen sieht man

Fig. 243. Höxter, vom Hütteachen Haus.

drei hohe Spitzbogenfenster der Kapelle, gleich dem daneben
ausgebauten polygonen Erker von einem früheren Bau aus dem
Ende des Mittelalters stammend. Im Hofe gehört zu diesem älteren
Theil der polygone Treppenthurm in der Ecke des nördlichen
und östlichen Flügels, inschriftlich durch Herzog Erich den Aelteren
von Braunschweig 1501 begonnen. Am entgegengesetztenEnde
bemerkt man den Ansatz zu einem westlichen Flügel mit zwei
Arkaden in beiden Hauptgeschossen,dekorirt mit dorischen und
ionischen Pilastern, bekrönt mit barocken Giebeln, dies Alles gleich
dem nördlichen Flügel von einem seit 1566 vorgenommenen gross¬
artigen Neubau herrührend. Köstlich ist von der nördlichen Fa-
cade der Blick auf den Fluss und die gegenüberliegendenmit
Buchenwäldern belaubten Höhen.
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In der Stadt ist das Ratkhaus ein ansehnlicher Bau von
1605. In grossartigen Verhältnissen erhebt sich die FaQade, von
drei mächtigen Giebeln bekrönt, im Erdgeschoss und den beiden
oberen Stockwerken mit gekuppelten Fenstern von mittelalter¬
lichem Kahmenprofildurchbrochen. An der rechten Seite baut
sich, vom Erdgeschoss beginnend, ein rechtwinkliger Erker heraus,
mit Hermen, Fenstersäulen, eleganten Friesen und Brüstungen
geschmückt und mit einem Barockgiebel abgeschlossen. Noch
prächtiger ist in der Mitte der Fa§ade das grosse Hauptportal.
Von beiden Seiten führt eine doppelte Freitreppe hinauf und
mündet auf einen mit reichem Steingeländer eiugefassten Vorplatz,
der durch zwei untergestellte Säulen sich nach vorn altanartig
erweitert. Das Portal selbst, im Bundbogen geschlossen, von ge¬
kuppelten ionischen Säulen eingefasst und von einem reichen Auf¬
satz mit dem Wappen der Stadt bekrönt, hat gleich dem Erker
durch Vergoldung noch mehr Glanz erhalten. Durch die prächtig
geschnitzte und mit schönen Eisenbeschlägen ausgestattete Thür
gelangt man im Innern auf einen grossen Vorsaal, dessen Balken
auf kräftigen Holzsäulen mit reich dekorirten Kopfbändern ruhen.
Die durchweg gross angelegten jetzt vielfach verbauten Bäume
verrathen in Portalen und mächtigen Kaminen noch die ursprüng¬
liche reiche Ausstattung. Im oberen Geschoss ruhen die Balken
der Decke auf toskanischen Säulen, über welchen die Kopfbänder
in Volutenform vorspringen.

Die Bürgerhäuser beherrscht hier ausschliesslich der Fach¬
werkbau, der aber, in ebenso mannigfaltiger als zierlicher Weise
durchgebildet, den Strassen der freundlichen Stadt ein anheimeln¬
des Gepräge giebt. Die Häuser sind in der Regel in ihrer Lang¬
seite der Strasse zugewendet und in der Mitte durch einen hohen
Dacherker abgeschlossen. Dieser setzt mit seinem Giebelbau die
Behandlungder Fagade fort, die in stark herausgekragten Stock¬
werken angelegt ist. In der künstlerischen Ausbildung zeigen
diese Fagaden jede Abstufung vom Einfachsten bis zum Reich¬
sten.

Die älteste noch gothische Form ist roh construktiv behan¬
delt, aber mit leicht aufgeheftetemOrnament versehen. So das
kleine Häuschen nordöstlich der Kirche gegenüber, an den Con-
solen mit Blumen und Thieren geschmückt, die Schwellbalken
ohne alle Gliederung in glatter Fläche als Schriftbänder behan¬
delt. Man liest: Benedic et sanctifica domum istam in sempiternum
deus israhel. MCCCCLVH. Hans von Fermeste me fecit. Oben:
Henricus Gobele. Dann kommen die tief ausgekehlten und ab-
gefasten Schwellhölzer(Fig. 244), wie an dem hübschen Hause
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der Langen Strasse mit der Inschrift: Aedes Jodolphus Piscator
eondidit istas 1548. Ebenso das mächtige Eckhaus der Markt-
und Langenstrasse vom Jahre 1554, an der einen Seite mit einem
Dacherker, an der andern mit zwei sonst hier nicht vorkommenden
Erkern belebt.

Bald darauf treten die reicheren Formen der diagonal ge¬
kerbten und gerippten Rundstäbe an den Schwellhölzern in den
schönsten Mustern auf, ähnlich den Häusern in Höxter. Endlich
geht Alles in antikisirende Formen über, die Balkenköpfe werden
als Consolen mit geschwungenem
Profil und hübscher Perlschnur be¬
handelt, die Schwellen und ihre
Füllbalken mit feinen classischen
Gliederungen und zierlichen Con¬
solen- oder Zahnschnittfriesen in
mehrfachen Keinen dekorirt. So an
einem der grössten und schönsten
Häuser, der Südseite der Kirche ge¬
genüber; noch zierlicher antikisirend
gleich daneben am Pfarrhaus. Genau
dieselbe Behandlung an einem Hause
der Marktstrasse mit der Inschrift:
Psalm 68. Tu recreas bonitate tua
afflictum deus. Wilhelm Spangen¬
berg annO dlli MDLXXX. X. Juni. Fig. 244. Aus Münden. (F. Honmann.)
In beiden Fällen die Hausthür durch
antikisirende Pilaster oder Säulen im Charakter des Steinbaues
eingefasst. Ungemein kraftvoll behandelt, aber nicht mehr so fein
gegliedert eins der spätesten Häuser vom Jahre 1648 in der Rath¬
hausstrasse.

Ein vereinzeltes Werk edler Frührenaissance besitzt die Blasius¬
kirche in dem Epitaph Herzog Erichs (f 1540) und seiner Ge¬
mahlinen Katharina von Sachsen (f 1524), und Elisabeth von Bran¬
denburg, wohl noch zu Lebzeiten des Fürsten angefertigt. Es ist
eine ganz vorzügliche Arbeit, in der Architektur noch schlicht, im
Figürlichen voll Lebensgefühl und Adel, in Solenhofer Kalkstein
wahrscheinlich von einem süd- oder mitteldeutschen Meister aus¬
geführt.

Die Orgel in derselben Kirche hat ein Gehäuse von 1645, in
reichen schon ziemlich barocken Formen geschnitzt, in Gold und
Weiss decorirt.
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